Unbestritten 
sind die 
Vorteile des 


Schweizer 
Fabrikats 


Der Fachmann weiB es aus Erfahrung, 
und unser modernes Laboratorium 
beweistes durchexakte wissenschaft- 
liche Prüfungen, daB die Schweizer 
Kunststoffplatte KELLCO den besten 
ausländischen Erzeugnissen eben- 


bürtig ist. 


Aus diesem Grund bevorzugen immer 
mehr rationell denkende und fortschritt- 
lich eingestellte Leute das Schweizer 
Fabrikat. Die Fabrikgarantie der Keller & 
Co AG gibt ja allen absolute Sicherheit. 


Einwandfrei verarbeitete KELLCO-Platten 
heben das Qualitätsniveau der Produkte. 
Eslohnt sich deshalb, zur Lüsung schwie- 
riger Probleme der Anwendung oder 
Verarbeitung unsern kostenlosen tech- 
nischen Dienst anzufordern. Unsere Be- 
rater sind bestausgewiesene Fachleute, 
die Sie gerne von ihren Erfahrungen und 
den Erkenntnissen unseres Forschungs- 
laboratoriums profitieren lassen. 

KELLCO-Platten sind beim Fachhandel 


zum Preis von Fr. 24.-/m° erhältlich. 
Dimension: 254/126 cm 


Muster und Prospekte ab Fabrik. 


Keller + Co AG Klingnau 


Abt. Kellco Telephon (056) 511 7: 


Loge im Hotel du Lac, Rapperswil 
Ausführung: E. Späti, Steckborn 


Umgebaute Küche in Kellco 
G. Bonetti, Innenarchitekt, Weggis 


Moderne Tische mit Kellcobelag 
Felix Stôckli, dipl. Innenarchitekt, Zürich 
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Hinter Lamellenstoren fühlt man sich wohl! Metallbau AG Zürich 9/47 
Anemonenstrasse 40 Tel.(051) 52 13 00 


PA IAnNNN Ladenbau für alle Branchen 


SERA Her bee Coiffeureinrichtungen 


Innenausbau 
das Dreh-Wandgestell, die Kühlmäbel 
bedeutende Neuheit im La- Metallbau 
denbau, denn es bringt drei- 
mal mehr Ausstellfläche wie 
bisher. & 100 cm, 200cm hoch 
Neu: Collonno Type 2 

AT F : 
des FR À! 
MIT i5d 
Do LR Pendt AG Gossau ZH 


Referenzen 

Patent angemeldet. Internat. 
Modellschutz. Verlangen Sie 
Prospekt und Offerte Telephon 051 98 05 39 


Môbel-, Metall- und 
Polsterwerkstatt 


Tapeten A_G. 


ZÜRICH FRAUMÜNSTERSTR. 8 
ECKE BÜRSENSTR./STADTHAUSQUAI 
TELEPHON 25 37 30 
POSTCHECK VIII 657 


TAPETEN - VORHÂNGE - WANDSTOFFE - INNENDEKORATION 


Folgende ungebundene Jahrgänge we Ve 


F3 sind abzugeben solange Vorrat: 


1943, 1944, 1946, 
1947, 1948, 1949, 
Verlag werk Postfach 210 Winterthur Telephon (052) 22252 Preis: pro Jahrgang Fr. 25.- 1950, 19541, 1953. 
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Pilkington Brothers Limited haben während 130 Jahren Glas 
hergestellt, und ihre heutige Produktionsreihe umfafit all jene 
Glasarten, die für modernen Baustil kennzeichnend sind. 


Die Verglasung des Haupteingangs der vom Londoner 
Kreisrat errichteten Schule in Kidbrooke ist gänzlich mit 
14° (6-7 mm) starkem punktgeschweifitem sogenanntem 
Georgian-Drahtspiegelglas ausgeführt worden. Dieses Glas 
leistet einen hohen Sicherheitsgrad, weil die Scherben bei 
starkem Schock durch die zentral eingebettete Drahtmasche 
zusammengehalten werden. Dies schliefit die Verletzungs- 
gefahr durch fallendes Glas aus, da der Draht nur durch 
sehr schwere Schläge zerrissen werden kann. Übrigens hat 
das Glas sehr bedeutende feuerhemmende Eigenschaften. 
Es ist entweder mit geschliffenen und polierten Oberflächen 
oder als Rohglas lieferbar, und zwar mit zwei verschiedenen 
Drahttypen - «Georgian» (1,” [13 mm]-Quadratmasche, bei 
jedem Schnittpunkt elektrisch geschweilit) und «Hexagonal» 
(an den Schnittpunkten in der Form einer 7%” [22 mm]- 
sechseckigen Masche verflochten). 


Für weitere Auskünfte über Drahtglas oder irgendwelches 
Pilkington-Produkt wenden Sie sich bitte an unseren Agenten: 
Mr. f.Meisl, 17 Eyre Court, Finchley Road, London, N.W.6, 
England. 


PILKINGTON BROTHERS LIMITED 


Fabrikanten von Baugläsern jeder Art 


ST, HELENS +: EANCASHIRE 


ENGLAND 


noch ein 
Pilkinston- 
Erzeugnis 
für das 


Glaszeitalter 
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Endlich das ideale Fenster- 
getriebe mit seinen vielen und 
überzeugenden Vorteilen! 


Nr. 2/55 — 13 mm 


Rollkloben 
Nr. 68 
g 25 mm 


Nr. 1/55 — 9 mm 


Hôüôhe 14, 16, 18 mm 


Das MSL-Getriebe 
ein Qualitäts-Begriff! 


SchloB- und Beschlägefabrik AG 
Kleinlützel SO reiephon 061 / 8986 77 


Verkauf durch den Fachhandel 


Einbanddecken 


für werk (Jahrgang 1958), in 
Rohleinen: Fr. 5.10 plus Porto 


Einbinden der 12 Hefte inkl. Ein- 
banddecke Fr. 16.35 plus Porto 


Verlag werk, Winterthur 


(Ausschneiden) 


Unterzeichneter bestellt: 


* 1 Einbanddecke 1958 in Rohleinen zu Fr. 5.10 plus 
Porto 


* Einbanddecke für Kunstteil und Chronik 
* Einbanddecke für Kunstteil, Chronik und Inserate 


* Einbinden der 12 Hefte 1958 inkl. Einbanddecke 
zu Fr. 16.35 plus Porto 


Unterschrift 


Adresse 


Nichtgewünschtes bitte streichen 


Wo es im modernen Mehrfamilienhaus und NV 
PR 


im sozialen Wohnungsbau um Heizung und D 
Warmwasser geht: 


Da ist zum Beispiel ein 20-Familien-Haus. Statt 
Einzelboiler in jeder Wohnung wurde ein HOVAL- 
THERM-Heizkessel, kombiniert mit 500-Liter- 
Boiler, installiert. 


Der umsichtige Bauherr entschlof sich für diese 
Lôsung, weil durch den Wegfall von 20 Einzel- 
boilern ein ansehnlicher Betrag an Baukosten 
eingespart werden konnte. Dazu bietet HOVAL- 
THERM 


mehr Komfort bei niedrigeren Kosten: 


Jeder Mieter hat praktisch unbeschränkt Warm- 
wasser zu erstaunlich niedrigen Kosten. Dank 
dem idealen und tausendfach bewährten Pau- 
schalsystem gibt es keine komplizierte Warm- 
wasserkostenberechnung. 


Einsparung an Brennmaterial: 

Der HOVALTHERM-Kessel hat einen über- 
durchschnittlich hohen Gesamtwirkungsgrad und 
braucht deshalb weniger Brennmaterial. Das wirkt 
sich natürlich für den Mieter in eingesparten 
Franken aus. 


So ist HOVALTHERM im kleinen und grofBen 
Mehrfamilienhaus im sozialen Wohnungsbau, 
aber auch im modernen Hochhaus einfach über- 
ragend! Verlangen Sie deshalb kostenlos nähere 
Unterlagen und Referenzen. 


Ing. G. HERZOG & CO. Feldmeilen 
Tel. (051) 92 82 82 


Filiale Lausanne: Rue Centrale 5 
Tél. (021) 23 17 82 
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Text von Walter Kern Dieses Meisterwerk schweizerischer Wandmalerei im 
renovierten Berner Rathaus von Fritz Pauli wird in 
4 Mit 14 Farbtafeln dieser vorzüglich ausgestatteten Kunstmappe in ein- 
und vielen einfarbigen Abbildungen und mehrfarbigen Reproduktionen gezeigt. 
L Walter Kern gibt eine eindrückliche Deutung der vier 
£. groBen Wandbilder al fresco, die in ihrer Gesamtschau 
einen Lebensfries bilden, der durch die Themen der 
| Nacht und des Schlafes, Liebe und Leben, Arbeit und 
“ Preis Fr. 40.— Lebensfreude dargestellt wird. 
J 
Ge [bol Zu bezichen durch jede Buchhandlung oder So bildet diese Kunstmappe von hohem ethischem und 
; direkt durch die BW-PRESSE, Winterthur künstlerischem Gehalt ein einzigartiges Geschenk. 
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| ‘ Heute mehr denn je: allein auf zufriedene Kunden lässt sich 
eine wirtschaftlich gesunde Geschäftsgrundlage bauen.….”? 


Ein geschickter Schreinermeister : 


Wenn ich als Schreinermeister tadellose 
Qualitätsarbeit in einwandfreier Ver- 
arbeitung mit einer zusätzlichen Garan- 
tie für die Wertbeständigkeit abgeben 
kann - dank dem neuen FORMICA- 
Zeugnis für Qualität und Echtheit - dann 
will ich meinen, dass das eine Leistung 


sei, die mir die nôtige, zufriedene Kund- 
schaft verschaffen kann. 

Mit der Abgabe eines Zeugnisses für 
Qualität und Echtheit beweist FORMICA 
einmal mehr, mit welcher Sicherheit 
die weltweit bekannte, unvergleichliche 
Qualität verbürgt werden kann. 


Lieferung und Verarbeitung durch das Schreinergewerbe. Muster und Prospekte durch die offiziellen Vertreter: 


BASEL : P. Matzinger, Steinenberg 5 
BERN : Joh. Steimle, Rosenweg 37 


GENF : Albert Dumont, 19. Bd Helvétique 


Tel. (061) 22 78 45 
Tél. (031) 56466 
Tel. (022) 36 90 33 


LAUSANNE/VEVEY und Fil.: Gétaz-Romang Ecoffey S. A. 


LUGANO : S. A, C.I.L., Segherie di Viganello Tel. (091) 22545 
LUZERN : F. J, Obrist Sühne AG., Reussinsel Tel, (041) 21102 
ZÜRICH : Aktien-Gesellschaft Ostag, Zimmerlistr. 6 Tel. (051) 52 61 52 


Um sicher zu sein beharren Sie auf 


ORMICA 


KUNSTHARZPLATTE 


produk- 


telt 
or wel : Des 


Delegierter f, d. Schweiz von FORMICA Ltd. London: F. Paux, 9, ch. de Mornex, Lausanne 


Neue Minen 


Neue Bleistifte 


TECHNOGRAP 


mikronisiert 


in 17 Härtegraden 


Strich mit Mine 
TECHNOGRAPH 
4 50 mal vergrôkert 


Strich mit 
Mine X 
50 mal vergrôBert 


Hervorragende Deckkraft 
und Schärfe des Striches — 
Kein Nachziehen mit Tusche 
mehr nôtig! 

Einwandfreie Lichtpausen — 
Nadelfein spitzbar — 
Geringste Abnützung! 


Verlangen Sie diese Neuheit 
in ihrem Fachgeschäft! 

Etui zu 12 Minen Fr.4.— 
Etui zu 12 Bleistiften Fr.7.— 


; Schweizerische Bleistiftfabrik, Genf 
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CARAN D'ACHE 


_ CARAN D'ACHE 


æ 


werk 


Schweizer Monatsschrift für 
Architektur 
Kunst 


Künstlerisches Gewerbe 


kann in folgenden Ländern im 


Postabonnementsverkehr 


abonniert, bestellt und in der Währung 


des Landes bezahlt werden 


Belgien, Dänemark, Deutschland 
(West-Zone), Finnland, Frankreich, 
Holland, Italien, Luxemburg, Ma- 
rokko (Franz. Kolonie mit Aus- 
schluB der span. Zone), Norwegen, 
Ôsterreich, Portugal, Schweden, 


Vatikanstaat 


Abonnementspreis: 
Auslands-Abonnement für 12 Monate 


sFr. 45.- 


Verlag WERK, Winterthur 


Technikumstrafie 83 - Postfach 210 


ENT € 


| 


nl 


IA 
I 


Ombrasol- Lamellenstoren für 
Aussen- oder für Innenmontage 
bieten Schutz gegen Sonne und 
Wärme, spenden blendfreies 
Licht. @ Aussen montierte La- 
mellenstoren rüsten wir beidsei- 
tig mit sturmsicherer Rundstab- 
führung oder bewährter U-Schie- 
nenführung aus. @ Die feinst re- 
gulierbare Lamellenverstellung, 
das Senken und Aufziehen der 


_ Store erfolgen durch dasselbe 


1 
; 
DR AGDE TARA NASA 


We 


NL 


Bedienungsorgan. @ Die Lamel- 
len-Schwenkvorrichtung funk- 
tioniertstôrungsfrei. Ein Heraus- 
fallen oder Verwickeln des Stahl- 
bandesistausgeschlossen.@ Die 
Lamellen aus vergütetem Leicht- 
metall, mit splitterfreiem, korro- 


sionsfestem Belag, sind in vielen 
modernen Farben erhältlich. @ 
Unser Fachberater steht gerne 
zulhrerVerfügung.RufenSieihn! 
@0@Lamellenstoren AG Zürich 2 
Beethovenstr. 48, Tel. 27 23 88 
Werk in Wallisellen-Zürich. 


lamellensioren 


Nr.1230 - die Spültischbatterie für die 
moderne Küche. Eine äusserst form- 
schône und zweckmässige Armatur 
mit schwenk- und ausziehbarem Aus- 
lauf, umstellbar aufweichenVollstrahl 
oder Brausestrahl. Sie bietet manche 
nützliche Môglichkeiten, lässt sich 
sehr einfach und angenehm bedienen 
und kann auch leicht sauber gehal- 
ten werden. Die vielen Vorteile und 
unsere Garantie für eine einwandfreie 
Funktion werden Sie überzeugen, da- 
mit das Beste gewähit zu haben. 


J. & R. GUNZENHAUSER AG, SISSACH 
ARMATURENFABRIK TEL. 061 851471 
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Zodiac, eine internationale Zeitschrift für moderne Architektur. Erscheint halbjährlich. 
Texte in deutscher, englischer, franzôsischer und italienischer Sprache. Umfang etwa 288 
Seiten mit zahlreichen Abbildungen, Format 21x27 cm. Preis der Einzelnummer Fr. 32.—, 
Abonnementspreis (zwei Hefte) Fr. 56.—. 


Redaktionskomitee: Adriano Olivetti, Giulio Carlo Argan, Pierre Janlet, Riccardo Musatti, 
Geno Pampaloni. 
Herausgeber: Bruno Alfieri. 


Zodiac zeichnet sich aus durch: 


die weitgespannte Thematik und das Niveau der Beiträge. Die halbjährliche Erscheinungs- 
weise stellt Zodiac über das Tagesgeschehen, aus dem es kritische Bilanz zieht; 


reichhaltige Dokumentation in Wort und Bild. Zodiac publiziert ausführlich ausgewählte 
Bauwerke von internationalem Rang und verôffentlicht umfangreiches Informationsmaterial 
aus allen Ländern; 


groBzügige und lebendige Aufmachung; 


Internationalität. Zodiac verfügt über eigene Länderredaktionen, deren Leitung erfahrenen 
Publizisten anvertraut ist. So redigiert Maxwell Fry die englischen Beiträge, W. H. J. B. Sand- 
berg den niederländischen, Georg Schmidt den schweizerischen und Gert Hatje den deut- 


_schen Teil. 


1 hieferbar 


= lieferbar 


3 November 1958 


Alleinauslieferung für die Schweiz: OFFICE DU LIVRE FRIBOURG 


Neu: Ein wichtiger Beitrag zur Lärmbekämpfung im:Wohnungsbau 
ist in der Weiterentwicklung unseres tiefhängenden GEBERIT- 
Spülkastens realisiert worden. Seit einiger Zeit bauen wir in diese 
Spülkasten den hochwirksamen Geräuschdämpfer ein. 

Dadurch funktioniert der GEBERIT-Spülkasten garantiert ohne 
stôrende Geräusche. Diese interessante Mitteilung geben wir Bau- 
herren und Architekten weiter, die alles daransetzen, 


da ihre Mieter die grôBtmôglichste Ruhe genieBen. 


GEBERIT-Anlage mit dem neuen Klosett mit verdecktem Abgang 


Baut 
ruhige 
Wohnungen 


GEBERT +CIE Rapperswil SG, Telephon 055/21637 


Zentralheizungsfabrik 


Berchtold &Co. :" 


Thalwil Telephon 051/92 05 01 


Mehrere Sonderausgaben über moderne 
Architektur im Ausland, so zum Beispiel 
über das Bauen in den USA, in Brasilien, 


in Frankreich, in Dänemark, sind ausverkauft. 


Dagegen sind noch erhältlich solange Vorrat: 


Bauen in Israel 


Sozialer Wohnungsbhbau in Italien 


Preis pro Heft Fr. 3.- 


Verlag werk 


Postfach 210, Winterthur 
JAMES GUYOT SA SU 


La Tour-de-Peilz Tél. 021/5 5185 


La fenêtre basculante foujours à l'avant-garde du progrès 


VINYL-ASBEST-BODENBELAG 
Import: Flachdach- und Terrassenbau AG 
Bern, Marktgasse 37, Telephon 031/27676 


JOHNS-MANVILLE 


PRODUCTS 


PAT, 


Schône Stoffe geben jeder Wohn- 
stätte ihr besonderes Gepräge - 
nur die allerschônsten sichern 


Ihnen jedoch auf Jahre hinaus eine 


*: behagliche Atmosphäre. Eschke- 


Stoffe entsprechen in jedem Fall 
Ihren besonderen Bedürfnissen, sind 
sie doch künstlerisch hochwertig 
und zeitlos, welthbekannt und in allen 
Fachgeschäften erhältlich, in sämt- 
lichen Ausführungen hervorstechend: 
feinste Handdrucke, Uni-Sortimente 
von über hundert Farben in dreifig 
Qualitäten, gro8e Auswahl in reiner 
Uni-Seide (mit der exklusiven «Tao- 


Silk»). 


Obwohl der Bezug durch ein Fach- 
geschäft erfolgt, beraten Sie unsere 
Spezialisten gerne in den Beratungs- 
und Verkaufsräumen der Firma 


oder selbst an Ort und Stelle. 


Carl Eschke AG 
BôrsenstraBe 21 
Zürich 


Telephon 051/23 30 81 


Die frohen 
Vorhänge und 
passenden 
Dekorations- 
stoffe für jede 


Umgebung 
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Neue Effekte, neue Vorteile lassen sich erzielen durch Glasbau- 
steine. 
Für Eingangspartien, AuBenwände, Innenausbau, Oberlichter. 
Auf die Dauer billiger, weil wetterfest, keiner Abnützung aus- 
gesetzt, keine Unterhaltskosten, leicht zu 
reinigen, 
Verlangen Sie Prospekt, Beratung, Berechnungen und Vor- 
schläge durch das 


Spezial-Unternehmen für Glas-Betonbau 
ES Schneider, Semadeni + Frauenknecht 


Zürich 4, Feldstr. 111, Tel. 051/27 4563 


Ständige Ausstellung: Schweizer Baumusterzentrale Zürich 


TÉSCHONWALD : SCHONWALD - OFR, 
Bezugsquellen durch Keragra GmbH., TalstraBe 11, Zürich, Tel. (051) 23 91 34 


A9: 


eine revolutionäre Neuheit aus Amerika, 
in Europa nach unserem Geschmack 
verwirklicht. Der moderne Velours-Aus- 
lege-Teppich, nach Schablone in jeder 
GrôkBe nahtlos sofort erhältlich, licht- 
und mottenecht, in 14 gediegenen uni, 
melierten und Jacquard-Farbstellungen 
erhältlich. Zu einem Preis, der für diese 
schwere Qualität als unglaublich be- 
zeichnet werden darf. 


_Detailpreis per m° Fr. 33.— 


Stahischränke und neue Modelle 
Garderobenständer ‘2 Patents; 
in Anticorodal, zerlegbar 


L'ADIMANN 


ROLLADENFABRIK UND METALLBAU 


Basel Zürich Lugano HARTMANN & CO. AG, BIEL 
und den renommierten Fachgeschäften BASEL, BERN, ZÜRICH, LUZERN, LAUSANNE, NEUENBURG 


Freude oder Aerger 


Wie auch immer Ihr Haus eingerichtet sein wird, am Tag des Einzugs und in den 
ersten Wochen werden Sie alles herrlich finden. Mängel kommen eben erst später 
an den Tag. 


Deshalb empfiehlt es sich, schon bei der Planung den richtigen Platz für den Wasch- 
automaten zu bestimmen. Ganz besonders wichtig in diesem Zusammenhang ist 
auch die Wahl des Waschautomaten. Wer auf sicher gehen will, wählt die tausend- 
fach bewährte WYSS-MIRELLA. 


| 


GEBRÜDER WYSS WASCHMASCHINENFABRIK BÜRON/LU TELEFON 045/3 84 84 


Verkaufsbüros in: BASEL, St. Albanvorstadt 10 Telephon (061) 24 28 68 


BERN, MilitärstraBe 59 Telephon (031) 8 56 41 
LAUSANNE, 9, Av. de Morges Telephon (021) 25 88 58 
ROMANSHORN, Rütihof Telephon (071) 6 36 36 


ZÜRICH, SeefeldstraBe 116 Telephon (051) 32 25 88 | 


Die 
neue 
Linie 


: 
| 


Bei jedem Kauf von Einrichtungsgegenständen 
achten Sie auf die Linie. x 
Warum nicht bei sanitären Apparaten, die oft einmalige 


Anschaffungen auf Lebzeiten bedeuten? 


BERN Effingerstr. 10, Tel. 031/ 221 51 Wir haben aanz neue Modelle 
ZÜRICH Ausstellungstr. 80, Tel. 051 / 42 2277 ; g Û 


BASEL Steinentorstr. 26, Tel. 061 / 2458 60 formschôn, zeitgemäss und zudem nicht teurer. L 


à Nurglas-Leu chten @ Sehr günstig im Preis — 


bitte verlangen Sie Offerte! 


À in Jeder Beziehung e Einfachste Montage 


3 @ Leichtes Auswechseln der Glühlampen 


_vorteilhafter! S Fomechène omis 


; 


4 Neu: Belmag Patent- 
halter ohne Gewinde, 
ohne Hebel 
(Patente angemeldet) 


Die modernste und 
rationellste Lôsung des 
Halterproblems: 

Lôsen - das Glas sitzt, 
ziehen - das Glas kann 
weggenommen werden! 
Kein Verletzen der 
Decke mehr! 


Belmag Gewinde- » 
halter aus Metall 
oder Kunststoff 
(Fabrikationsmethoden 
patentiert) 


SEV-geprüfte Aus- 
führung für direkte 
Montage an der Decke 
bzw. Wand. 

Keine sichtbaren Hebel 
und Knôpfe, nur das 
Glas ist zu sehen. 


J 4802-1 


J 4802-2 J 4802-3 


Belmag Zürich 
Telefon 
051 332233 


1 | . Verfasser: Benedikt Huber, Architekt SIA, Zürich 


Seiten 2-3 Verfasser: Dr. phil. Lucius Burckhardt, Basel 
Seiten 4-5 Verfasser: Stadtrat Dr. Sigmund Widmer, Vorstand des 
A Bauamtes Il, Zürich 
Seiten 6-7 Verfasser: Stadtbauinspektor Hans Gaschen, Architekt SIA, 
_# Bern 
Seiten 7-8 Verfasser: Othmar Jauch, Architekt SIA, Chef des Stadtplan- 
3e büros, Basel 
9-13 Architekten: Max E. Haefeli und Prof. Werner M. Moser 
BSA/SIA, Zürich 
ten 14-17 Architectes: Willy F. Vetter et Jean-Pierre Vouga FAS/SIA, 
Lausanne 
n 18-21 Verfasserin: Luzia Hartsuyker-Curjel, Architektin, Amsterdam 
nn 22-24 Architekten: Helena und Szymon Syrkus, Warschau 


Verfasserin: Dr. phil. Carola Giedion-Welcker, Kunstkritikerin, 
Zürich 

Verfasser: Dr. Heinz Keller, Konservator des Kunstmuseums 
Winterthur 


Architektur 


A: 
vs 


ion Bildende Kunst und Redaktionssekretariat 


ré Offizielles Organ des Bundes Schweizer Architekten 


Offizielles Organ des Schweizerischen Werkbundes 
_ Offizielles Organ des Schweizerischen Kunstvereins 


Sozialer Wohnungsbau 


Inhalt 


Der soziale Wohnungsbau und die Architektur 


‘ Irrwege und neue Ziele im sozialen Wohnungsbau 


Zur Wohnbaufôrderung der Stadt Zürich 


Sozialer Wohnungsbau und Wohnbaufôrderung in der 
Gemeinde Bern 

Sozialer Wohnungsbau und staatliche Wohnbaufôrderung in 
Basel 

Städtische Wohnkolonie Farbhof in Zürich-Altstetten 


La Cité Bellevaux-Pavement à Lausanne 


Sozialer Wohnungsbau in Holland 

Sozialer Wohnungsbau und Baurationalisierung in Warschau. 
Wohnquartier Kolo 

Rolle und Prägung des Sockels bei Brancusi 


Mit Bildern leben 


WERK-Chronik 


Hinweise 
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Résumés français 


Erreurs et nouveaux horizons dans la construction à des fins so- 
ciales 2 


par Lucius Burckhardt 


L'une des causes de la crise du logement réside dans le maintien légale- 
ment artificiel des loyers à un niveau ne correspondant pas au prix de 
la construction, laquelle, faute d'une rationalisation comparable à celle 
de la production des biens de consommation, continue à coûter rela- 
tivement cher. Cela légitime donc, bien que ce soit en même temps l'un 
des facteurs qui contribuent, économiquement parlant, à la durée de 
la crise, les subventions accordées pour la construction de logements 
à bon marché, rendus nécessaire par la désertion progressive des cam- 
pagnes et l'accroissement des villes. L'erreur souvent commise con- 
siste, dans cet ordre, à construire uniquement pour les besoins d'au- 
jourd'hui, alors qu'il conviendrait de tenir compte de l'évolution socio- 
logique de la demande, et de prévoir aussi des logements d'une con- 
ception «élastique» permettant d'en adapter l'usage à la succession des 
générations. Trois postulats sont souhaitables: rationalisation maxi- 
mum de la division des terrains à bâtir; rationalisation, également à 
rechercher au maximum, de la construction elle-même; enfin, souci de 


‘ perfection formelle (p. ex. grâce à des concours organisés sur une large 


base). 


L'encouragement par la ville de Zurich de la construction de loge- 
ments à bon marché 4 


par Sigmund Widmer 


Dans un ouvrage, rédigé en allemand, de Jakob Peter («50 ans de poli- 
tique du logement à Zurich», 1957), on trouve un tableau complet de la 
question. L'exposé succinct publié ici-même se contente de relever 
qu'au cours des 5 dernières années un ensemble de mesures (prêts à 
bon marché, contributions à fonds perdus) ont permis de bâtir 3500 loge- 
ments de loyer modique. Depuis cette année, la Ville a, pour la première 
fois, accordé également son concours à des communes voisines, en 
vue de premiers jalons d’un plan d'aménagement régional, qu'il s'agisse 
de logements bâtis par des coopératives ou de constructions commu- 
nales. En ville comme en périphérie, grande importance attachée aux 
constructions différenciées et aux zones de verdure. 


La politique du logement de la municipalité de Berne 6 
par Hans Gaschen 


Berne, le 1er décembre 1957, ne comptait pas plus de 44 logements 
à louer. En 58, on n'en a construit que 550 (687 de moins que l’année pré- 
cédente). Une telle situation amena la Ville à soutenir sociétés et coopé- 
ratives de construction. 1000 nouveaux logements sont à l'étude, en des 
projets confiés soit à des architectes indépendants soit à des bureaux 
d'architectes réunis par la Ville en communautés de travail, la munici- 
palité fixant les loyers et désignant le plus souvent les locataires. 


Logements à bon marché et leur encouragement par l'Etat dans la 
ville de Bâle 7 


par Othmar Jauch 


De 1942 à 1950, 70,6 millions (près de 21 fournis par la Confédération et 
le reste par le canton de Bâle-Ville) furent affectés par le canton à la 
construction de logements économiques. En 1950, la Confédération 
cessa ses subventions, mais la ville, outre ses contributions à l'édifi- 
cation de 7 maisons pour gens âgés (2 autres sont en projet), bâtit elle- 
même des logements pour familles nombreuses dans tous les quartiers et 
participe également, par cautions ou prêts, à l'action fédérale en ce sens. 


La colonie municipale d'habitation du «Farbhof» à Zurich-Alt- 
stetten 9 
Propriétaire: Ville de Zurich; architectes: M. E. Haefeli et W., M. Moser 
FAS SIA; ing.: E. Schubiger SIA 


Sur 2 terrains, l'un de 9000 m2, l'autre de 4300, l'ensemble comporte 
3 blocs de 6 et 7 étages, 2 maisons plurifamiliales, une aile de magasins, 
une zone de verdure et un terrain de jeu. Les blocs (maisons à galeries) 
abritent 160 logements de 1, 2, 8 et 4 pièces, auxquels s'ajoutent 24 loge- 
ments dans les maisons à 3 étages. Loyers: 66-75 fr. (1 pièce), 88-96 fr. 
(2 pièces), 98-116 fr. (3 pièces), 118-129 fr. (4 pièces). 


Habitations à bon marché en Hollande 18 
par Lucia Hartsuyker-Curjel 


C'est en 1901 que fut adoptée la première loi («de woningwet») fixant 
certaines normes pour la construction dans toute la Hollande, avec 


| 


obligation pour les communes de prendre les dispositions d'ensemble 
nécessaires, l'Etat, de son côté, soutenant financièrement les coopé- 
ratives de construction. En 1902, une autre loi crée les premières condi- 
tions d’une œuvre sociale du logement, la contribution de l'Etat permet- 
tant aux coopératives de pratiquer des loyers de 30 à 40% inférieurs. En 
1920, création d'une prime à la construction, dont peuvent bénéficier 
non seulement les coopératives, mais encore les particuliers. En 1921, 
une loi règlemente de façon générale la construction hollandaise, avec, 
déjà, le souci d’un urbanisme sociologiquement fondé. Si, pendant les 
années de guerre, la construction chôma complètement, des groupes 
d'études préparèrent la base de la reconstruction entreprise depuis la 
paix. Les locataires des logements économiques ainsi créés sont 
désignés par les administrations responsables. Les loyers ne dépas- 
sent pas 1/10-1/e du revenu. 


Logements à bon marché et rationalisation de la construction en 
Pologne - Le quartier de Kolo (Varsovie) 22 


Architectes: H, et S. Syrkus (Varsovie) 


Depuis 1945, la Pologne a intensément œuvré à sa reconstruction, non 
seulement sous le signe de la restauration de l'héritage du passé, mais 
encore dans le souci d'aménager en outre de nouveaux quartiers d’ha- 
bitation. Entre autres, H. et S. Syrkus se sont particulièrement appliqués, . 
dans le sens de recherches analogues par eux déjà poursuivies avant la 
guerre, à développer, dans l'édification du quartier varsovien de Kolo, 
la rationalisation de la construction, en vue d'obtenir des logements à 
meilleur marché. De 1947 à 1950, ils ont travaillé avec, pour base, un 
élément de béton relativement petit (module de 50 cm), mais qui devait 
s'avérer encore trop pesant; depuis 1954, ils sont passés à l'emploi 
d'éléments de plus grandes dimensions. Surface utile par habitant: 
seulement 11 m2. Au point de vue urbanistique, les objectifs sont sem- 
blables à ceux de l'Occident: constructions différenciées, zones de 
verdure, division de l'unité de quartier (p.ex. de 10000 habitants) en 
colonies p.ex. de 1200 âmes. Les plans ici reproduits sont dus aux 
étudiants d'architecture de Varsovie travaillant sous la direction de 
H. et S. Syrkus, leurs professeurs. 


Rôle et forme du socle chez Brancusi 25 
par Carola Giedion-Welcker 


Les éditions Benno Schwabe, Bâle/Stuttgart, viennent de faire paraître 
la monographie capitale consacrée au grand sculpteur roumain Cons- 
tantin Brancusi par Mme Carola Giedion-Welcker, dont on sait la 
connaissance approfondie de la sculpture moderne. Le présent cahier 
reproduit, de cet ouvrage, le chapitre traitant de la fonction et de la 
forme du socle chez B. Chez ce sculpteur, le socle a pour mission d'as- 
surer à la sculpture son «espace milieu» (Focillon), en la séparant de 
son entourage contingent. Mme G, distingue les formes de socle ap- 
parentées à la sculpture et celles qui en sont au contraire comme le 
contrepoint, Les socles de pierre ont la clarté rigoureuse des formes 
géométriques, tandis que ceux en bois rappellent le monde formel de 
la maison paysanne roumaine. Tous sont conçus pour servir l'épanouis- 
sement des volumes et le dynamisme spatial de l'œuvre sculptée; 
fonction à laquelle atteint par gradation dramatique le socle triple de 
la «Maiastra» du Musée d'Art Moderne de New-York, 


Vivre avec des peintures 31 
par Heinz Keller 


Les écrits aujourd'hui consacrés à l'art s'occupent avant tout ou de l'art 
en soi ou de la classification des œuvres selon les catégories de l'his- 
toire; mais, lacune significative, on y chercherait en vain l'essai d'en élu- 
cider la fonction dans notre vie quotidienne. De même, l'artiste, de nos 
jours ne travaille pas, le plus souvent, pour tel ou tel acheteur ou ama- 
teur. Mais la majorité des acheteurs sont, actuellement, désorientés. La 
plupart se méfient de leurs réactions spontanées; on achète des toiles 
pour meubler une pièce, faire des placements, manifester sa position 
sociale. À peine ose-t-on encore avoir le courage de son goût à soi. 
Et cependant, le commerce bien entendu avec des œuvres originales 
(les meilleures reproductions, à cet égard, restenttoujours insuffisantes) 
n'en est pas moins l’un des meilleurs moyens de se connaître soi- 
même. En notre époque d'inflation visuelle, l'intimité avec quelques toiles 
où nous puissions puiser certaine lumière sur le plus profond de notre 
être, est chose doublement indispensable au point de vue de nos rap- 
ports personnels et aussi immédiats que possible avec la création ar- 
tistique en général. 
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Summaries in English 


Mistakes and New Horizons in Building from the Social Point of 
View 2 


by Lucius Burckhardt 


One of the basic reasons for the housing crisis is the artificially high 
level of rents. Construction, for lack of rationalization comparable to 
that obtaining in the manufacture of consumer goods, continues to be 
relatively expensive. It does, however, justify the subsidies granted for 
the construction of low-cost housing, rendered necessary by the con- 
tinued abandonment of the countryside and the growth of cities. The 
mistake often committed in this sector consists in building solely for the 
requirements of today, when account should be taken of the sociological 
evolution of future demand, and housing embodying an ‘‘elastic’’ con- 
ception should also be planned to permit its adaptation to the needs of 
successive generations. Three postulates are desirable: maximum ra- 
tionalization in the division of building sites; also, maximum rationali- 
zation, if possible, in actual construction methods; finally, adoption of 
standards of perfection in design (e.g., by way of competitions organized 
on a large scale). 


The promotion by the City of Zürich of Low-Cost Housing 4 
by Sigmund Widmer 


À work appearing in German, by J. Peter (‘A Half Century of Housing 
Policy in Zürich’’,1957), furnishes a summary View of the whole question. 
The brief account appearing here merely points out that over the last 
5 years a group of financial measures has permitted the construction 
of 3500 housing units at moderate rents. The City has also, for the first 
time, extended its assistance to neighbouring communities, in the elab- 
oration of a regional plan, whether involving housing built by cooper- 
atives or communal building. In town as on the outskirts, special stress 
on differentiated construction and on green belts. 


Housing Policy in the City of Berne 6 
by Hans Gaschen 


Berne, on December 1, 1957, had only 44 apartments available for occu- 
pancy. In 1958 only 550 were constructed (687 less than in the preceding 
year). Such a situation has induced the city to lend its support to con- 
struction companies and cooperatives. 1000 new housing units are in 
the planning stage, entrusted either to independent architects or to 
architects’ offices combined by the City into work groups. The City fixes 
the rents and in most cases assigns tenants. 


Low-Cost Housing and its Public Promotion in the City of Basle 7 
by Othmar Jauch 


From 1942 to 1950, 70.6 millions (nearly 21 furnished by the Confederation 
and the balance by the Canton of Basle-City) were ear-marked by the 
Canton for the construction of low-cost housing. In 1950 the Confedera- 
tion terminated its subsidies, but the City, in addition to its support in 
the erection of 7 houses for the aged (2 others in planning stage), is 
itself constructing housing for large families in all districts of the city 
and is also supporting Federal action in this direction. 


The ‘‘Farbhof’’ Municipal Housing Scheme in Zürich-Altstetten 9 


Prop.: City of Zürich} architect: M. E. Haefeli and W. M. Moser, FAS SIA; 
eng.: E. Schubiger SIA 


The complex is situated on 2 sites, one of 9000 sq.m., the other of 4300 
sq.m. and comprises three 6- and 7-storey apartment houses, 2 multi- 
family houses, a wing of shops, a green belt and a playground. The 
apartment houses comprise 160 flats of 1, 2,3 and 4 rooms, plus 24 flats 
in the 3-storey houses. Rents: 66-75 fr. (1 room), 88-96 fr. (2 rooms), 
98-116 fr. (3 rooms), 118-129 fr. (4 rooms). 


The Bellevaux-Pavement Centre in Lausanne 14 


1957, Architect: W. F. Vetter and J, P. Vouga FAS SIA; eng.: R. Suter, 
Lausanne 


A law of the Canton of Vaud of December 8,1953, placed 30 million francs 
at the disposal of the commune for the construction of low-cost hous- 
ing. The centre shown here comprises 3 apartment houses (the present 
issue presents only 2 of them) erected on a site measuring 15,000 sq.m., 
up to that time the property of the City of Lausanne, and containing 
168 apartments in all. One of these 3 apartment houses has 3 floors, the 
other 2, 5, 6 and 7 floors. Rents: 70 fr. (1 room), 100 fr. (2 rooms), 110 and 
120 fr. (3 rooms), 130 fr. (4 rooms). R 
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Low-Cost Housing in Holland 18 


by Lucia Hartsuyker-Curjel 


In 1901 there was adopted the first law establishing certain norms for 
building throughout Holland, the communes being legally obliged to 
take the necessary general measures, and the State, for its part, lending 
financial support to the building cooperatives. In 1902 another law set 
forth the preliminary conditions for a public housing program, a State 
subsidy making it possible for the cooperatives to charge 30 to 40% lower 
rents. In 1920, creation of a construction premium benefiting not only 
the cooperatives but also private persons. In 1921, a law regulated in a 
general way all building in Holland, there being even thus early a definite 
interest in city-planning. Even if, during the war years, building came to 
an utter standstill, study groups laid the foundations for the reconstruc- 
tion undertaken since the end of the War. The responsible administrative 
agencies assign tenants to the low-cost housing facilities thus created. 
Rents are not in excess of from 1/10 to 1/8 of incomes. 


Low-Cost Housing and Rationalization of Construction in Poland 
—The Kolo district (Warsaw) 22 


Architect: H. and S. Syrkus (Warsaw) 


Since 1945 Poland has been intensively engaged in reconstruction, not 
only the restoration of war damage but also the development of new 
housing schemes. Among others, H. and S. Syrkus particularly have 
striven, along the lines followed by them before the war, to promote, in 
the building of the Kolo district of Warsaw, rationalization in construc- 
tion. From 1947 to 1950, they worked with a relatively small basic con- 
crete element (module of 50 cm.); since 1954 they have gone over to 
elements of larger dimensions. Utility area per inhabitant: only 11 sq.m. 
From the town-planning point of view, same objectives as in the West: 
differentiated construction, green belts, division of the district unit (e.g., 
10,000 inhabitants) into neighbourhoods of, e.g., 1200 residents. The 
plans reproduced here were created by the architecture students oi 
Warsaw working under the direction of H. and S. Syrkus, their profes- 
sors. 


Function and Design of the Base in the Sculpture of Brancusi 25 
by Carola Giedion-Welcker 


The publishing firm of Benno Schwabe, Basle and Stuttgart, broughi 
out for Christmas 1958 the basic monograph on the great Rumanian 
sculptor Constantin Brancusi, written by Mrs. Carola Giedion-Welcker, 
the outstanding authority on modern sculpture. We reproduce from this 
work the chapter dealing with the function and the design of the base 
in the works of Brancusi. The base for him has the function of providing 
the sculpture with its spatial environment (‘espace milieu!—Henr 
Focillon), of setting it apart from the given surroundings. The author 
distinguishes bases which are related to the sculpture and those which 
have a contrapuntal relation to it. His stone bases possess the formal 
clarity of geometrical shapes, whereas his wooden bases recall the 
elements of Rumanian farmhouses. They always have the function of 
enhancing the three-dimensional and rhythmical quality of the sculpture: 
this is achieved most strikingly by the triple base of the ‘“Maiastra lin 
the Museum of Modern Art in New York. 


Living with Paintings 3 
by Heinz Keller 


Present-day writing on art is concerned mainly either with art in and foi 
itself or with the classification of works of art according to historica 
categories; but, and it is a significant omission, one will search in vair 
for attempts to elucidate the role of art in our everyday lives. In the same 
way, the artist, in modern times, usually does not work for such and suc 
a buyer or lover of the arts. Most art patrons are, at the present time 
disoriented. Most of them are afraid to trust their spontaneousreactions: 
paintings are bought to furnish a room, to constitute an investment, tc 
give evidence of one's social status. One hardly dares any more to have 
the courage of one's own personal tastes. Nevertheless, dealing with 
paintings, originals of course (the best reproductions, in this respect 
are still insufficient), is one of the very best ways of knowing one's self 
In our age of visual inflation intimate contact with a few paintings, whicf 
shed a certain light on the unexplored recesses of our being, is indis: 
pensable in that it enriches our personal relationship and also gets us 
into as immediate touch as possible with artistic creativity in general 


Der soziale Wohnungsbau 
und die Architektur 


Eine notwendige Vorbemerkung zu unserm Heft 

Bei der Planung und Zusammenstellung dieses Heftes waren 
wir uns bewuBt, daB wir mit diesem Thema keine Nummer mit 
brillanten Projekten und effektvollen Photos gestalten kônnen. 
Der soziale Wohnungsbau gehôrt nicht zu den spektakulären 
Themen einer Architekturzeitschrift. Wir haben trotzdem diese 
Frage aufgegriffen, weil wir es beschämend finden, daB der so- 
ziale Wohnungsbau immer noch von vielen Seiten als eine wirt- 
schaftliche Frage betrachtet wird, die erst in zweiter Linie auch 
etwas mit Architektur zu tun hat. Es soll untersucht werden, wo- 
her diese Einstellung kommt und wo die Môglichkeiten zu einer 
Remedur liegen. Der soziale Wohnungsbau ist heute zu einem 
Politikum ersten Ranges geworden. Die Diskussionen in den Par- 
lamenten und Parteigremien bewegen sich jedoch allein auf der 
wirtschaftlichen Ebene. Dabei sind Quantität und Komfort ent- 
scheidend. Der architektonische und städtebauliche Rahmen 
wurde unseres Wissens noch selten in einem Parlament disku- 
tiert, es sei denn, daB ein projektiertes Hochhaus beanstandet 
wurde. Hingegen erhitzte einmal die Frage, ob in billigen Woh- 
nungen eine Sitzhadewanne zumutbar sei, die Gemüter des Zür- 
cher Gemeinderates. Im übrigen war der soziale Wohnungsbau 
bis heute in erster Linie eine finanzielle und landpolitische 
Frage. 

Sicher sind die bisherigen Leistungen der Gemeinden und Genos- 
senschaften in quantitativer Hinsicht sehr beachtenswert, und 
der heute allgemein erreichte Komfort stellt die Schweiz an die 
Spitze aller Länder. Neben dem Recht auf eine hygienisch ein- 
wandfreie Wohnung besitzt der heutige Mensch aber auch das 
unbedingte Anrecht auf eine im Innern wie im äuBeren Rahmen 
richtig gestaltete Heimstätte. Wir müssen heute nicht nur Woh- 
nungen, sondern auch Wohnquartiere im besten Sinn des Wor- 
tes schaffen. Wohnstätten sind nôtig, die nicht nur komfortable 
Unterkünfte sind, sondern in einen grôBeren städtebaulichen 
Rahmen einbezogen werden, der jedem Bewohner eine gesunde, 
ansprechende Umgebung und ein Leben in einer grôBeren Ge- 
meinschaft vermitteln kann. Wir müssen uns heute darum be- 
mühen, den Stadthbewohner nicht nur unterzubringen, sondern 
auch zu assimilieren. GewiB gibt es immer wieder Beispiele, die 
nach einer besseren Lôüsung der Aufgabe suchen und neue 
Grundsätze verwirklichen kônnen. Wir verôffentlichen zwei 
solche Beispiele in unserm Heft. Auch sind bei den Behôrden ver- 
schiedentlich Bemühungen um bessere, wesentlichere Lüsungen 
zu bemerken. Im Vergleich zu der groBen Masse architektonisch 
unbefriedigender Wohnbauten, die täglich gebaut werden, sind 
die guten Beispiele jedoch deprimierend selten. Die Entschuldi- 
gung, daB die beschränkten finanziellen Mittel oder die Bau- 
gesetze keine andere Lôsungen zulassen, ist sicher nicht stich- 
haltig, da Gegenbeweise vorhanden sind. Der Grund für die herr- 
schende Lethargie ist sicher darin zu finden, daB man einfach den 
Weg des geringsten Widerstandes geht, mit dem Bewuftsein, 
daB in der Politik nur die Quantität, nicht aber der architektoni- 
sche Aspekt eine Rolle spielt. Es sei in diesem Zusammenhang 
darauf hingewiesen, daB heute noch eine groBe Schweizer Stadt 
in städtischem Besitz befindliches Land nach Schema in Parzellen 
mit fünfgeschossigen, fünfzig Meter langen Wohnblôcken auf- 
teilt und das Land nachher an Spekulanten und Genossenschaften 
verkauft oder im Baurecht abgibt, ohne überhaupt den Versuch zu 
machen, die städtebauliche Chance auszunützen. 

Die Gegenmittel zur Ânderung der heutigen Situation sind sicher 
vorhanden. Gerade bei den subventionierten Bauten sollten die 
Behôrden die Môglichkeit ausnützen, mit Hilfe der Subvention bei 
den Genossenschaften auf eine gute architektonische und städte- 
bauliche Lôsung zu dringen. Durch ôffentliche Wettbewerbe für 
Überbauungspläne von kleineren und grôBeren Gebieten kônnte 
das architektonische Niveau ebenfalls gehoben werden. Man 
denke nur an die Bedeutung des Wettbewerbes bei der Ent- 
wicklung des Schulhausbaus. Auch haben die Behôrden und 
Bauämter die Môglichkeit, Genossenschaften und andere Bau- 


herren bei der Projektierung fachkundig zu beraten und nôtigen- 
falls Verbesserungsvorschläge oder richtige Gegenprojekte aus- 
zuarbeiten. Die Verwaltung sollte auch die Initiative ergreifen, um 
mehrere Grundstückbesitzer zusammenzubringen und Lôsungen 
im grôBeren Rahmen auf Grund eines städtebaulichen Richtplanes 
zu erzielen. Es geht im Grunde genommen immer darum, die 
städtebaulichen Chancen rechtzeitig zu erkennen und überall 
dort anzusetzen, wo sich die Môglichkeit zu einer guten Lôsung 
bietet. 

Es muf hier anerkennend erwähnt werden, daB in jüngster Zeit 
in Zürich und Bern sowie in der welschen Schweiz Bemühungen 
in dieser Hinsicht unternommen wurden. 

Um unsern Lesern einen Überblick über die bisherige und die be- 
absichtigte Tätigkeit verschiedener Stadtbehôrden im sozialen 
Wohnungsbau zu geben, haben wir die Stadtverwaltungen um 
entsprechende Berichte gebeten. Den Behürdemitgliedern, die 
unserm Wunsch entsprochen haben, môchten wir an dieser 
Stelle für das Entgegenkommen danken. 

Wir hoffen, mit dem vorliegenden Heft einen Beitrag zum Problem 
des sozialen Wohnungsbaus leisten zu kôünnen und durch die 
verschiedenen Beiträge auf die offenstehenden Môglichkeiten 
hinzuweisen. Benedikt Huber 


Anteil des subventionierten Wohnungsbaus am Total 
in der Schweiz 
davon aus oder 


mit ôffentlichen = % 
Mitteln 


Total erstellte 
Einfamilienhäuser 
und Wohnungen 


Baujahr 


Schweiz (Gemeinden mit über 2000 Einwohnern) 


1949 15038 10243 69 
1950 19374 9643 50 
1956 31188 2134 ï 
1957 31 138 2727 9 
Basel 

1949 1964 1698 86 
1950 2025 1760 87 
1956 2361 159 7 
1957 2486 273 11 
Zürich 

1949 2457 1862 76 
1950 3076 1604 52 
1956 2102 163 8 


Lucius Burckhardt 


Irrwege und neue Ziele 
im sozialen Wohnungsbau 


Die Mietskaserne und ihre Kollektivform, der Slum, sind heute 
beliebte Gegenstände der Kritik. Jedoch haben sie immerhin 
ein Verdienst: sie sind ohne Beanspruchung ôffentlicher Gel- 
der entstanden und bieten noch heute einem ansehnlichen Teil 
der Industriebevôlkerung, die sich darin sogar enger zusam- 
mengedrängt hat, als wohl ursprünglich vorgesehen, billiges 
Obdach. Wollte man heute so viel Wohnraum erstellen, wie 
damals zur Zeit der Industrialisierung entstanden ist, so wäre 
ein tiefer Griff in ôffentliche und gemeinnützige Kassen nôtig, 
und die Bauherren lieBen sich als Wohltäter feiern. - Das 
mindert nicht den Vorwurf an die damaligen Unternehmer, 
aus Gedankenarmut und Habgier môgliche Reformen ver- 
saumt zu haben (wobei auch die Mitschuld anderer Instan- 
zen gesehen werden mul, so der Hypothekeninstitute, die 
lieber gro8e Baublôcke finanzierten als aufgelockerte Streu- 
siedlungen). 

Warum heute nicht mehr gelingt, was damals môglich war, 
eine verdienende Stadthbewohnerschaft mit ausreichendem 
Wohnraum zu versorgen, hat einen ükonomischen und einen 
gesellschaftlichen Grund. Das Baugewerbe lie sich bisher in 
weit geringerem Male technisieren als die meisten anderen 
Produktionszweige und kann die mit der Lohnsteigerung ver- 
bundene Arbeitseinsparung nicht voll mitmachen. Indem 
Autos, Radios und Flugreisen relativ billiger geworden sind, 
wurde der Wohnraum teurer, und es war bisher nicht môglich, 
die an den billigeren Industrieprodukten gewonnene Kaufkraft 
auf das Wohnen umzulagern. Die Wohnausgaben der Familie 
werden nach Môglichkeit gleich gehalten oder gesenkt, und der 
Verdienstzuwachs wird für Komfortgüter anderer Art ausge- 
geben, die teilweise den Charakter von Wohnsurrogaten haben 
(Auto, Wochenendhaus, Ferienwohnung, Zelt usw.). Niemand 
will dieses Geld für seine Wohnung ausgeben, da die gebrem- 
sten Altmieten eine viel tiefer liegende vermeintliche Normal- 
hôhe der Mieten vorspiegeln. Mit diesem unrealistischen Mañ 
vor Augen verlangt die ôffentliche Meinung, da die relative 
Verteuerung des Wohnaufwandes gegenüber dem Komfort- 
aufwand aus industrieller Produktion der Allgemeinheit über- 
bunden wird. 

Als die Wohnkrise auslôsendes Moment wirken bei uns die 
ständige Entleerung der Landschaft und des Gebirges und die 
Einwanderung in die industrialisierten Gebiete. Doch ist diese 
Einwanderung kein absolutes Mu, sondern hat im konkreten 
Falle freiwilligen Charakter: der Landbewohner überlegt genau 
die ôkonomischen Vor- und Nachteile der Stadt und wägt den 
hôheren Lohn und die billigeren Bildungsmôglichkeiten für die 
Kinder gegen die vermehrten Unkosten des Stadtlebens ab. 
Wäre unser Wirtschaftssystem auch in Fällen liberal, wo das 
den interessierten Lobbies zuwiderläuft, so würde man sagen: 
Lassen wir die Wohnkosten steigen und warten wir ab, ob die 
Industrie den zôgernden Zuwanderern nicht hôhere Lôühne 
oder günstigere Wohnmôglichkeiten offerieren mul 
denn letzten Endes subventioniert der soziale Wohnungsbau 
der Industrie ihren Nachschub an Arbeitskraft. - Betrachtet 
man die Wohnungsnot in dieser Weise als Ausdruck eines 
mobilen wirtschaftlichen Gleichgewichts zwischen Stadt und 
Land, so wundert man sich einigermaBen über die immer wie- 
der publizierten «Fehlbestände» an Wohnungen und über 
exakte Zahlen (wie etwa die Pressemeldung, der Stadt Ham- 
burg fehlten noch 171518 Wohnungen, und bis in acht oder 
zehn Jahren werde dort die Wohnungsnot behoben sein - ge- 
fährliche Genauigkeit in einem Lande, das zur Industrialisie- 
rung noch die Flüchtlingsstrôme erwartet!). Die Wohnungs- 
not wird nicht behoben durch die Bereitstellung einer bestimm- 
ten Zahl von Wohnungen bestimmter Grôfe; sie wird so lange 
dauern, bis sich die Erkenntnis durchgesetzt hat, daf8 im Jahr- 
hundert der Technisierung für das Wohnen ein erheblich 
grôkerer Anteil des Sozialproduktes aufgewendet werden mul 
als zur Zeit der brachliegenden Arbeitermassen. 


Der soziale Wohnungsbau ist, historisch gesehen, das «Ver- 
drängen» einer Preisverschiebung, welche die jüngste Phase 
der Industrialisierung mit sich brachte. Indem man allzulange 
einen vorübergehenden Mangel nannte, was eine säkulare 
Kostenfrage ist, hat man zu dem heutigen Engpañ nicht wenig 
beigetragen. Damit soll nicht in Frage gestellt sein, daf nun im 
konkreten Falle dieser Wohnungsnot etwas getan werden mu 
und daf die Bereitstellung von Wohnraum zu erschwinglichen 
Preisen, wenn die Wirtschaft sie nicht vermag, vorübergehend 
auf Subventionsbasis geschehen mu. Mit der Subventionie- 
rung kann sich der Staat ein Mitspracherecht sichern und sich 
in die Lage versetzen, den Bauten in Hinsicht auf Brauchbar- 
keit, rationelle Bauweise und Aussehen eine gewisse Vorbild- 
lichkeit zu geben. Damit ôffnet er auch den einzigen dauerhaf- 
ten Ausweg aus der Misère: er weckt die Zahlungswilligkeit 
der Mieter, die für eine sorgsam gestaltete Wohnung lieber 
etwas ausgeben als für die offensichtliche Lieblosigkeit. 
Kriterien der Brauchbarkeit sind zunächst Wohnungstypus, 
Grôke und Disposition. Ist es immer richtig, genau den Woh- 
nungstyp zu bauen, nach dem die aktuelle Nachfrage am grôf- 
ten ist? Auf die Dauer ist es wirksamer, dafür zu sorgen, dal 
der vorhandene und der neue Wohnraum voll ausgenützt wer- 
den kann. Die grôkBten Nachfrager mit der stärksten Resonanz 
sind wohil die kinderreichen Familien; aber vielleicht lohnte sich 
beispielsweise die Bereitstellung von Kleinwohnungen, die 
alten Leuten so wesentliche Vorteile bieten, daB sie dafür ihre 
groBen Altwohnungen aufgeben. Viel Platz würden wir sparen, 
wenn wir verhinderten, da abgespaltene Familienteile - 
GroBmütter, Tanten, verdienende Nachkommen-je eine eigene 
Haushaltung erôffnen; wie wäre es mit Grundrissen, die ein 
lockeres Zusammenleben solcher (auch als Babysitter sehr 
beliebten) Verwandten mit der Hauptfamilie erleichtern? 
Schon in den zwanziger Jahren erhob sich die Forderung nach 
der wohlfeilen Wohnsiedlung mit differenzierter Wohnungs- 
grôke. Man dachte, daf die Bewohnerfamilie innerhalb der An- 
lage umziehen kônne je nach der momentanen GrôBe und Zu- 
sammensetzung: das junge Ehepaar beginnt in der Zweizim- 
merwohnung, zieht um in eine grôere, dann in ein Einfamilien- 
haus und gibt dieses wieder auf gegen eine kleine Alterswoh- 
nung. Das Prinzip ist richtig, funktioniert aber in der Praxis 
nicht, zumindest nicht unter den Bedingungen des Mietpreis- 
stopps und der damit verbundenen Wohnungsnot. Die grofien 
Wohnungen werden, einmal errungen, nicht mehr aufgegeben, 
und die nachrückenden Familien kônnen sich nicht ausbreiten. 
Ob das bei freiem Wohnungsmarkt besser funktioniert, wissen 
wir nicht; vielleicht bliebe man auch aus Prestigegründen in 
der grofen Wohnung. 

Demnach müssen wir Wohnformen ersinnen, die trotz der 
wandelnden FamiliengrôBe stets ausgenützt sind und den fi- 
nanziellen und räumlichen Engpañ8 zur Zeit der heranwachsen- 
den Kinder ebenso überbrücken wie die Raumverschwendung 
nach dem Auszugderentwachsenen Nachkommen.In Deutsch- 
land baut man vielfach das Einfamilienhaus mit «Einlieger- 
wohnung», ein Haus also, das räumliche Elastizität gewährt, 
indem die Familie vor und nach der Zeit des grôBten Raum- 
bedarfs einen Mieter (etwa ein Ehepaar mit nicht mehr als einem 
Kind) aufnehmen kann. Es wurde schon daran gedacht, bei der 
Übergabe solcher subventionierten Siedlerhäuser an die Eigen- 
tümer diese eine Verpflichtung eingehen zu lassen, da8 sie das 
Haus im Alter einem ihrer verheirateten Nachkommen über- 
geben und sich mit der Einliegerwohnung begnügen müssen, 
doch hat man bisher von Zwangsmafinahmen abgesehen. Es 
wäre aber durchaus môglich, in milderer Form darauf zurück- 
zukommen, für den Fall, dafi die subventionierte Wohnung 
nicht voll ausgenützt wird oder durch «môblierte Herren» 
plôtzlich goldenen Boden bekommt. 

Das Prinzip der «elastischen» Wohnung braucht nicht auf Ein- 
familienhäuser beschränkt zu bleiben; auch im Miethaus ste- 


hen, vielleicht durch neckische Anwendung des Maisonnette- 
systems, Môglichkeiten offen. So kônnte ein Bautypus ge- 
schaffen werden, der die Zyklen der Familienentwicklung mit- 
macht und die bäuerliche Einrichtung des «Stôckli» fortführt, 
im Gegensatz zum bürgerlichen Haus, das ihnen gerade ent- 
gegenläuft; denn der Bürger baut erst im Augenblick seines 
hôchsten Einkommens und Besitzstandes und bleibt schon 
nach wenigen Jahren allein im gro8en Haus zurück, während 
die Kinder mit wenig Geld und vielen Môbeln das Glatteis des 
Wohnungsmarktes erneut betreten. 

Infolge der Wohnungsnot, während der jede irgendwie ge- 
artete Wohnung ihren Abnehmer findet, gerät die Frage der 
Brauchbarkeit auf lange Sicht leicht in den Hintergrund. Das 
dem Umfange nach gewaltige Werk des deutschen gemein- 
nützigen Wohnungsbaus zum Beispiel hat Obdach für Hundert- 
tausende geschaffen, die nach systematischen Umfragen so- 
gar zum grôfiten Teil ihre Zufriedenheit mit der Wohnung be- 
kunden sollen. Dennoch drängt uns der Vergleich mit der 
Schweiz die Vermutung auf, daf eine auch nur geringe Erhô- 
hung des deutschen Lebensstandards zahllose dieser Woh- 
nungen entwerten wird. Gerade bei allzu wohlfeilen Wohnun- 
gen besteht die Gefahr, daB sie unzeitgemäf8 werden und die 
ganze Investition verloren ist. In der Schweiz, wo der Spiel- 
raum kreditärer Gelder etwas breiter gespannt ist, dürîte es 
sich der subventionierte Wohnungsbau leisten, experimentelle 
und in die Zukunft weisende Projekte besonders zu fôrdern. 
Dazu gehôrt Kenntnisnahme nicht nur von den wirklichen Wün- 
schen des heutigen Stadthbewohners, sondern auch von den 
soziologischen Prognosen über den GroBstädter von morgen 
und übermorgen, von denen wir hier nur einige Stichworte 
nennen: Rückgang der Hand- und Industriearbeiter, Zunahme 
bei allen Dienstleistungs- und Verwaltungsberufen; Techni- 
sierung der Produktion bis auf einen bieibenden Rest, aber 
Technisierung auch der Verwaltung. Bei wachsender Freizeit 
stärkere geistige oder nervliche Inanspruchnahme durch die 
Arbeit. Bei zunehmender Verstädterung Drang nach den For- 
men des Landlebens ohne dessen Pflichten u.s.f, 

Das andere, was wir von staatlicher EinfluBmôglichkeit und 
Einflufnahme erwarten müfiten, wäre die rationelle Ausnüt- 
zung der eingesetzten Mittel in zweierlei Richtung: Rationali- 
sierung der Aufteilung des Baulandes und des Bauvorgangs; 
beides nun nicht im Sinne kurzsichtiger Knausrigkeit, sondern 
beispielgebenden Durchdenkens der Probleme. Wir haben ein- 
gangs die Wohnungsnot aus dem ungleichen Mañe erklärt, in 
dem die Fertigungsindustrie und das Bauen sich technisieren 
konnten; hier auch nur teilweise aufzuholen, wäre auBerordent- 
lich wirksam. Nach Martin Wagners Faustregel bedeuten 10 
Prozent Baukostenersparnis schon eine Renditesenkung um 
1 Prozent und damit eine Einkommenssteigerung von 5 Pro- 
zent. Über das technische Wie mu sich der Laie ausschwei- 
gen; es wäre zu prüfen, inwieweit die schwedischen und ameri- 
kanischen Methoden der Bauorganisation und Vorfabrikation 
bei uns angewendet werden kônnen. 

Zur besseren Terrainausnützung zwingt uns schon die Enge 
unseres Landes und seines bebaubaren Teils, ferner aber auch 
die verkehrstechnische Ükonomie; wir dürfen die Wege nicht 
zu lang und die Zahl der Fahrzeuge nicht zu hoch werden las- 
sen, schon weil unsere Innenstädte den Zubringerdienst nicht 
mehr fassen kônnten. Die zu Anfang erwähnten Mietskasernen 
hatten doch wenigstens dieses Verdienst, die Stadt nicht 
räumlich auslaufen zu lassen; erst die Einfamilienhäuser 
sprengten die Stadtgrenzen. Beim gegenwärtigen Stand der 
Überlegungen scheint das System kombinierter Bauhôhen - 
Hochhaus, umgeben von flacherer Bauweise — die hôchste 
Wohndichte mit einem erträglichen Mal an Licht und Grün- 
flâche zu vereinigen. Für eingeschossig zu überbauende Flä- 
chen kônnte auch in der Schweiz einmal ein preiswerter 
«Atrium»-Typ entwickelt werden. 


Beide Forderungen - Rationalisierung des Bauens und Ein- 
sparen von Land durch generelle Überplanung - sind aber nur 
an grofien Projekten zu verwirklichen. Vieles steht solcher 
weiträumigen Planung entgegen, Baugesetze, Gemeinde- 
grenzen und vor allem die verzweigte Besitzverteilung des Ter- 
rains; und mancher phantasievolle Architekt ist auf Grund sei- 
ner Erfahrungen resigniert und wagt sich nicht mehr an solche 
«Utopien». Nun wäre es zweifellos falsch, wegen eines ma- 
teriellen Notstandes - der Wohnungsnot - Gesetz und Rechte 
zu durchbrechen. Aber auch der Mietpreisstopp ist ein emp- 
findlicher Rechtsverlust, sein Eingriff in das Verfügungsrecht 
über Liegenschaften steht auf die Länge in seltsamem Gegen- 
satz zu dem unbedingten Schutz, den wir dem Eigentum an 
unausgenütztem Bauland zukommen lassen. Je früher wir 
eine gewisse Nôtigung zur rentablen Ausnützung erschlie- 
Bungsreifen Terrains schaffen, desto mehr Spielraum haben 
wir noch und desto eigentumsfreundlicher wird das erforder- 
liche Gesetz ausfallen. 

Unsere dritte Forderung ist die nach Beispielhaftigkeit in for- 
maler Hinsicht. Sie widerspricht weder dem Verlangen nach 
weitsichtiger Brauchbarkeit noch nach Ükonomie, fügt sich 
damit vielmehr zu der einzigen Forderung zusammen, subven- 
tionierte Projekte nicht zu improvisieren, sondern auf Grund 
groBangelegter Wetthbewerbe — môglichst mit verbindlicher 
Kostenberechnung - zu erstellen, deren modellhaft durch- 
dachte Lôsungen auch dem unternehmerischen Wohnungs- 
bau Impulse geben würden. 

Der siedlungsartige Wohnungsbau ist das jüngste Kind der 
Architektur; seine Entwicklung vollzog sich sprunghaft und 
zeigt deutlich, daB wir von einer für diesen Bautyp gültigen 
Form noch weit entfernt sind — wenn uns auch der Anblick 
mancher Baugruppen zum Glauben verleiten kônnte, daf es 
sich gar nicht mehr lohne, nach einem Einfall zu suchen, wel- 
cher über die Farbe des Balkongeländers hinausgeht. Dabei 
hat manches Etagenhaus das alte Immeuble und manches Ein- 
familienhaus die Villa noch so sehr in den Knochen, dal man 
oft der Hausfrau das Spitzenhäubchen ihres nichtvorhandenen 
Zimmermädchens aufsetzen môchte. Mit Recht ist die Gestal- 
tung der subventionierten Wohnung bei uns frei, damit der 
Architekt auf seine originelle Weise das Optimum ausdenken 
kann. Der Weg zum sozialen Wohnungsbau darf nicht durch 
ein Gestrüpp von Vorschriften so erschwert werden, daf ihn 
nur noch die Habitués ungestraft betreten. Sonst kommt es so 
weit wie in einem Lande der Bundesrepublik, das seinen Be- 
willigungsbehôrden geradezu vorschreibt, es dürften nur Bau- 
vorhaben von «im sozialen Wohnungsbau erfahrenen Archi- 
tekten» gefôrdert werden. Nun, das Ergebnis ist auch oft dem- 
nach... 

Aber stimmt es nicht auch bei uns ein wenig bedenklich, wenn 
wir nachlesen, daf in gewissen Jahren zwei Drittel aller in Ort- 
schaften über 2000 Einwohner erstellten Wohnungen ganz 
oder teilweise aus ôffentlichen Mitteln bezahlt wurden? Wie 
ist es môglich, daf eine derart gro8e Leistung der ôffentlichen 
Hand im Stadtbild gar nicht in Erscheinung tritt; daB man jeder 
unserer Grofistädte eine Kleinstadt anfügte, ohne da diese 
ihren besonderen Ausdruck findet? Heute ist die «groBe Zeit» 
des sozialen Wohnungsbaus vorüber. Nach dem ablehnenden 
Volksentscheid über die Verlängerung der Bundeshilfe von 
1950 sank der Anteil der subventionierten Wohnbauten am 
jährlichen Total von ‘/; auf */x. Aber auch dieser Anteil ist 
nicht so gering, da man ihn nicht bemerken würde, wenn er 
auf architektonischem und städtebaulichem Gebiet jene Vor- 
bildlichkeit aufwiese, die wir von den sonstigen Bauten der 
ôffentlichen Hand verlangen. 


Sigmund Widmer 


Zur Wohnbaufôrderung 
der Stadt Zürich 


Die zur Zeit bestehende angespannte Lage auf dem Wohnungs- 
markt läfit leicht verkennen, dafi die Stadt auch in den letzten 
Jahren den Wohnungsbau erheblich unterstützte. Einige An- 
gaben in dieser Richtung dürften deshalb von Interesse sein. 
Es besteht allerdings eine eingehende Darstellung der städti- 
schen Wohnungspolitik aus neuerer Zeit, die wir alt Stadtrat 
Jakob Peter verdanken. Wer über dieses Gebiet eingehend 
orientiert sein will, wird deshalb mit Gewinn diese Schrift bei- 
ziehen («50 Jahre Wohnungspolitik der Stadt Zürich», 1957). 
Der vorliegende Bericht will und kann demgegenüber nur einen 
allgemeinen kurzen Überblick bieten. Immerhin dürften schon 
ein paar nüchterne Zahlen zeigen, dal es der Stadt auch in den 
vergangenen Jahren gelungen ist, mit den gewährten Krediten 
den Bau einer ansehnlichen Zahl von Wohnungen zu fôrdern. 
Dieses Ziel wurde auf verschiedenen Wegen erreicht. 

In den letzten fünf Jahren gelangten folgende MaBnahmen zur 
Fôrderung des Wohnungsbaues zur Anwendung: Durch ver- 
billigte Darlehen an Baugenossenschaften im Betrage von 
5 Millionen Franken konnte der Bau von 828 Wohnungen unter- 
stützt werden. Diese Darlehen müssen bei einem ZinsfuB von 
1% Prozent mit einer Annuität von 2% Prozent verzinst und 
amortisiert werden. Dabei wurden verbilligte Darlehen auf 
25 Prozent der Anlagekosten beim sozialen und auf 10 Prozent 
beim allgemeinen Wohnungsbau beschränkt. 

Für weitere 917 Wohnungen wurden Darlehen im Betrage von 
30 Millionen Franken zu Selbstkosten zur Verfügung gestellt, 
und zwar bis zu 94 Prozent der Anlagekosten, wobei der Zins- 
fuf auf 2,9 Prozent festgesetzt wurde, das heifBt auf den durch- 
schnittlichen Zinsfuf der von der Stadt aufgenommenen AHV- 
Darlehen. Daneben kamen noch immer Barbeiträge à fonds 
perdu an Baugenossenschaften im Betrage von 6 Millionen 
Franken zur Ausschüttung; diese ermôglichten die Erstellung 
von 1275 Wohnungen. Schliefilich übernahm die Stadt noch 


den Bau von 448 kommunalen Wohnungen, bei denen ein Be- 
trag von 8,6 Millionen Franken abgeschrieben wurde, was un- 
gefähr 40 Prozent der Anlagekosten ausmacht. Damit ist es 
den betreffenden Siedlungen gewährleistet, sich trotz den 
niedrigen Mietzinsen selbst zu erhalten. 

Mit Genugtuung darf somit vermerkt werden, daB es auch in 
den letzten fünf Jahren môüglich war, durch städtische Beiträge 
rund 3500 Wohnungen zusätzlich zu erstellen. Weitere kom- 
munale Bauvorhaben befinden sich heute in Vorbereitung oder 
im Bau. So besteht ein Projekt für eine Wohnkolonie mit 194 
Wohnungen an der Glaubtenstraie im Quartier Affoltern, 
während im Quartier Altstetten Projekte am Luggweg mit 
276 Wohnungen und an der BernerstraBe mit 267 Wohnungen 
bereits in Ausführung begriffen sind. 

Bei den kommunalen Wohnungen werden in der Regel rund 
ein Fünftel Kleinwohnungen zu ein und zwei Zimmern, zwei 
Fünftel Dreizimmerwohnungen und zwei Fünftel Vier- und 
Fünfzimmerwohnungen erstellt. Die ZimmergrôBen betragen 
wie bei den subventionierten Wohnungen rund 17 m° für ein 
Wohnzimmer, 15 m°? für ein Eltern- und 10 m°? für ein Kinder- 
zimmer. 

In diesem Jahr wurde zum erstenmal die Môglichkeit geschaf- 
fen, Wohnbauvorhaben in benachbarten Gemeinden zu unter- 
stützen. Voraussetzung ist allerdings, daB die Wohnungen 
dauernd zu mindestens vier Fünfteln an Familien vermietet wer- 
den, deren Ernährer in der Stadt Zürich beschäftigt sind. Bei 
den heutigen Bodenpreisen und der Landknappheit in der 
Stadt ist das so sehr angestrebte Ziel einer ernsthaften Be- 
hebung der Wohnungsnot nur zu erreichen, wenn auBerhalb 
der Stadtgrenze für die in der Stadt tätige Bevôlkerung genü- 
gend Wohnraum geschaffen wird. Verschiedene Baugenos- 
senschaften wollen von dieser Môglichkeit Gebrauch machen 
und haben entsprechende Projekte zur Prüfung eingereicht. 


1 

Vorstudie zu einer Gesamtüberbauung mit verschiedenen Wohnhaus- 
typen im Quartier Affoltern. Im Zentrum Ladengebäude, Freizeitanlagen 
und Saalbau, am oberen Bildrand Schulhaus. Entwurf: Hochbauamt der 
Stadt Zürich 

Etude de lotissement général, avec plusieurs types d'habitations, dans 
le quartier «Affoltern», à Zurich. Au centre, l'immeuble des magasins, 
ainsi que le centre récréatif et la salle commune; à l'arrière-plan, l'école. 
Projet: Service d'architecture de la Ville de Zurich 

Preliminary study for a general housing colony with different types 
ofresidential buildings, grouped around a shopping center, hobbyrooms 
and communal hall, as planned by the Zurich Municipal Building De- 
partment 


Diese Wohnungsbauten auRBerhalb der Stadt sollten allerdings 
immer Bestandteil einer gemeinsamen GroBplanung («Regio- 
nalplanung») sein. Auf diesem Gebiet wird für die Behôrden 
noch viel Arbeit zu leisten sein. 

Die städtische Wohnbaufôrderung bietet die willkommene 
Môglichkeit, auf gute architektonische und städtebauliche Lü- 
sungen zu dringen. Sämtliche Projekte müssen dem städti- 
schen Hochbauamt und der Wohnungsbaukommission vorge- 
legt und von diesen Amtsstellen genehmigt werden. Dabei 
werden die Projekte nicht nur auf ihre Wirtschaftlichkeit und 
auf ihre wohnungshygienischen Voraussetzungen überprüft, 
sondern es wird auch den städtebaulichen und architektoni- 
schen Belangen groBes Gewicht beigemessen. So entstand 
eine Reihe von Siedlungen, die im In- und Ausland starke 
Beachtung fanden. 

Besondere Bedeutung kommtin dieser Hinsicht den kommuna- 
len Siedlungen zu, bei denen die Verwirklichung der Grund- 
sätze und Erkenntnisse eines neuzeitlichen Städtebaues ange- 
strebt wird. Wegleitend in dieser Beziehung war die von Prof. 
A. H. Steiner entworfene städtische Wohnkolonie Heiligfeld. 
Diese Wohnbebauung im Geländedreieck Badener-, Brahms- 
straBe, Letzigraben setzte sich mit zum Ziele, die am Rande 
angeordneten, kubisch differenzierten Baublôcke mit zusam- 
menhängenden Grünflächen und Parkanlagen im Innern zu 
verbinden. Die so gewonnenen freien Areale sollten nicht nur 
den Bewohnern des Quartiers, sondern auch der Bevôlkerung 
der benachbarten Gebiete willkommene und vielfältige Erho- 
lungsmôglichkeiten bieten. Dank der geschilderten Bebauung 
sind offene Gartenräume entstanden, die sich mit der zentralen 
Parkanlage vereinigen. Die beiden Turmhäuser als Dominan- 
ten der Siedlung sind Y-fôrmig erstellt, was ermôglichte, alle 
Wohnungen gegen Süden und gegen die Grünflächen zu rich- 
ten. In der Nordzone wurde ein Kinderspielplatz angelegt. Die- 
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Ausschnitt aus der Überbauung «Hirzenbach» im Quartier Schwamen- 
dingen. Gemischte Überbauung mit 5-, 9- und 14geschossigen Wohn- 
bauten. Entwurf einer Architektengemeinschaft 

Détail du lotissement «Hirzenbach» dans le quartier «Schwamendin- 
gen», à Zurich. Constructions mixtes, avec immeubles de 5, 9 et 14 
planchers. Projet d'une communauté d'architectes 

Detail of a colony in Schwamendingen, one of the Zurich suburbs. 
“Mixed” construction type with 5-, 9- and 14-story buildings. Plan by 
an architects' work group 


Photos: 1 Beringer und Pampaluchi, 2 Emil Maurer, Zürich 


ser ist von den Wohnbauten so abgerückt, da die Kinder sich 
hier ungestôrt tummeln kônnen. Am nordwestlichen Rand der 
Kolonie befindet sich ein Kindergarten. Im ganzen Parkgebiet 
verteilt sind Sitzplätze für die Spaziergänger vorhanden. 
Ergänzend ist beizufügen, da die Mieten in den kommunalen 
Wohnungen infolge der getätigten Abschreibungen sehr nied- 
rig sind. So betragen sie zum Beispiel im letzten Bauabschnitt 
der Wohnkolonie Heiligfeld Fr.75.- für eine Einzimmerwoh- 
nung, Fr. 105.- für eine Dreizimmerwohnung und Fr. 120.- für 
eine Vierzimmerwohnung. 

Die Bestrebungen, wie sie bei der Wohnbebauung Heiligfeld 
verwirklicht werden konnten, wurden später weitergeführt. Sie 
konnten bei der groBen Bebauung Hirzenbach in Schwamen- 
dingen auf private Bauvorhaben ausgedehnt werden. Es ent- 
stand dort unter der Führung des Hochbauamtes eine grof- 
zügige Gesamtplanung mit Quartierschulhaus, Kindergärten, 
Ladenzentrum, Kirchgemeindehaus, Garagen, Parkplätzen 
usw. Ein besonderes Anliegen war die kubische Gestaltung des 
Quartiers mit deutlichen horizontalen und vertikalen Akzenten. 
In diesem Quartier sind an geeigneten Punkten drei achtzehn- 
und neunzehnstôckige Wohnhochhäuser angeordnet, die be- 
wuRt mit den vier- und neungeschossigen Gebäuden kon- 
trastieren. Die Planung im groBen Rahmen ermôglichte es, mit 
einem Minimum an ôffentlichen StraBen das ganze Gebiet zu 
erschlieSen und grofie Grünflächen zu schaffen. 

Damit ist die Entwicklung in Zürich aber noch keineswegs zu 
einem Stillstand gekommen; vielmehr wird zur Zeit im Rahmen 
der Quartierplanung Affoltern, in welchem Gebiet die Stadt 
grôkBere Landabschnitte besitzt, für ein groBes zusammenhän- 
gendes Areal eine Überbauung studiert, die den neuesten For- 
derungen der Stadtplanung und des Städtebaues entsprechen 
soll. Auch in anderen Quartieren, in denen grôkere private Bau- 
vorhaben im Gange sind, versucht das Hochbauamt, die Grund- 
sâtze eines neuzeitlichen Städtebaues zur Anwendung zu 
bringen durch Ausarbeitung von Richtprojekten und Verbes- 
serungsvorschlägen. 

Ein neuer Weg für die Stadt Zürich wird demnächst mit der 
Ausschreibung eines allgemeinen Wettbewerbes für eine 
gro8e Wohnbebauung auf dem Lochergut beschritten. Bisher 
wurde in der Stadt Zürich für Wohnbauten nur einmal, näm- 
lich für die Wohnkolonie Farbhof, ein beschränkter Wettbe- 
werb unter fünf Architekten durchgeführt. 

Welcher Mittel die Wohnbaufôrderung sich auch immer be- 
dient - es mu ihre vornehmste Aufgabe bleiben, nicht nur 
eine genügende Anzahl von Wohnungen, sondern gesunde 
und vorbildliche Wohnungen zu schaffen. 


Hans Gaschen 


Sozialer Wohnungsbau und Wohn- 
baufôrderung in der Gemeinde Bern 


Am 1. Dezember 1957 konnten in der Gemeinde Bern 44 leer- 
stehende vermietbare Wohnungen gezählt werden, eine Zahl, 
die praktisch auf dem Wohnungsmarkt überhaupt nicht ins 
Gewicht fällt Wegen des Rückganges der Geldflüssigkeit im 
dahre 1957 und des ansteigenden Zinssatzes für Fremdgelder 
ist die Wohnbautätigkeit stark zurückgegangen; die Woh- 
nungsproduktion wird für das Jdahr 1958 nur 550 fertige neue 
zusätzliche Wohnungen bringen, was gegenüber dem Vorjahr 
einen Rückgang von 687 Wohnungen bedeutet. Die Stadtver- 
waltung muR daher ihre groBen Anstrengungen zur Fôrde- 
rung des Wohnungsbaues, besonders für Familien mit Kin- 
dern, weiterführen. Sie sah sich zu solchen MafBinahmen ge- 
zwungen, seitdem die unter dem Notrecht eingeführte Frei- 
zügigkeitsbeschränkung auf 1. November 1951 aufgehoben 
wurde. Vorher war in Bern eine fühlbare Entlastung auf dem 
Wohnungsmarkt festzustellen. Durch die Zuzüger aus Aufen- 
gemeinden und den Abbruch vieler Altbauten trat aber bald 
eine vollständige Ânderung ein, so daf8 behôrdliche MaBnah- 
men zur Beschaffung von Wohnungen in niedriger Preislage 
zur Unterbringung von Familien mit Kindern und bescheide- 
nem Einkommen notwendig wurden. Diese Aufgabe konnte 
durch Fôrderung von Baugesellschaften und -genossenschaf- 
ten, die zu günstigen Bedingungen gute Wohnungen mit ver- 
hältnismäkig niedrigen Mietzinsen bauen wollten und diese 
bis zum Jahre 1958 noch ausnahmslos der Wohnungsfürsorge 
der Stadt Bern zur Verfügung stellten, gelüst werden, indem die 
Gemeinde die dritte Hypothek zu einem Zinssatz von 2 bis 3 
Prozent auf 20 Jahre fest übernahm. Der Baugrund wird jeweils 
von der Einwohnergemeinde oder der Burgergemeinde zu vor- 
teilhaften Bedingungen im Baurecht abgegeben. AuBerdem 
beteiligt sich die Stadt an dem von der Bauherrschaft aufzu- 
bringenden Eigenkapital mit 10 bis 30 Prozent. Auf diesem 
Bauland wird ein Grundrentenansatz von Fr.2.- bis Fr. 2.50 


pro m° nutzbare Wohnfläche und pro Jahr in Anrechnung ge- 
bracht. Für die erste und zweite Hypothek gelten jeweils die 
normalen Zinsansätze. Die im Jahre 1953 begonnene und heute, 
noch in Ausführung stehende Sanierungsaktion in der unteren 
Altstadt von Bern wurde ebenfalls in den vorbeschriebenen 
Rahmen des Wohnungsbaues eingespannt, wobei den Bau- 
herrschaften noch zusätzlich unverzinsliche Darlehen gewährt 
wurden. Durch diese MaBnahmen konnten seit dem Jahre 1953 
in Bern etwa 800 vorwiegend Drei- und Vierzimmerwohnungen 
erstellt werden. 300 Wohnungen stehen zur Zeit in Ausfüh- 
rung, und für weitere 1000 Wohnungen sind Projekte in Arbeit. 
Die Mietzinse betragen je nach Baujahr und Ausstattung für 
Drei- und Dreieinhalbzimmerwohnungen Fr.105.- bis unge- 
fähr Fr. 120.- und für Vier- und Viereinhalbzimmerwohnungen 
Fr. 122.— bis ungefähr Fr. 140.- im Durchschnitt; sie kônnen 
für die unterzubringenden Familien als tragbar bezeichnet 
werden. 

Die Projektierung der Wohnbauvorhaben überträgt die Ge- 
meinde an einzelne selbständige Architekten, oder sie schlieRt 
verschiedene Architektenfirmen zu Arbeitsgemeinschaften 
zusammen. Bei der im Westen der Stadt, im Gebiet von Büm- 
pliz/Bethlehem, gelegenen groBen städtischen Parzelle des 
Tscharnergutes im Flächeninhalt von 220000 m°, die zur Er- 
stellung von 1160 Wohnungen nebst Schulhausanlage und 
Einkaufszentrum kürzlich zur Überbauung freigegeben werden 
konnte, wurde für die Projektierung mit gutem Erfolg der Weg 
eines auf acht Teilnehmer beschränkten Wetthbewerbes ge- 
wählt. Bei dieser Überbauung werden der städtischen Woh- 
nungsfürsorge nicht mehr sämtliche Wohnungen, sondern 
nur noch etwa ein Drittel zur Verfügung gestellt. Die restlichen 
WohnungenkônnendieBauherrschaften zu vorhervon derStadt 
festgesetzten Mietzinsansätzen an ortsansässige Familien ver- 
mieten, wobei die Stadtverwaltung danach trachtet, wiederum 


—. 


Othmar Jauch 


in den mietweisen Besitz der frei werdenden Altwohnungen zu 
kommen. Überall, wo sich die Gemeinde Bern bei Bauvorhaben 
durch die Mitfinanzierung oder durch das Zurverfügungstellen 
von Bauland beteiligt, trachten die städtischen Verwaltungs- 
abteilungen und deren beratende Kommissionen danach, dal 
nur städtebaulich und architektonisch gute Lôsungen zur Aus- 
führung gelangen. 
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Überbauung Tscharnergut. Entwurf: Architektengemeinschaft Lienhard 
& Strasser, Hans und Gret Reinhard, E. Indermühle, W. Kormann, Ed. 
Helfer 

Lotissement «Tscharnergut». Projet de la communauté d'architectes 
Lienhard & Strasser, Hans et Gret Reinhard, E.Indermühle, W. Kor- 
mann, Ed. Helfer 

The ‘‘Tscharnergut'” colony in Berne. Plan by Lienhard & Strasser, 
Hans and Gret Reinhard, E. Indermühle, W. Kormann, Ed. Helfer, archi- 
tects' work group 
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Hochhäuser im Neuhaus, Bern. Entwurf: Eduard Helfer, Architekt, Bern 
Maisons-tours à Neuhaus-Berne. Projet: Ed. Helfer, architecte, Berne 
Point-houses in Berne-Neuhaus, plan by Ed. Helfer, architect, Berne 


Photo: 2 Fernand Rausser, Bern 


Sozialer Wohnungsbau und staat- 
liche Wohnbaufôrderung in Basel 


: 

In den Jahren 1942 bis 1950 unterstützte der Bund die Mafinah- 
men der Kantone zur Fôrderung der Wohnbautätigkeit durch 
Gewährung von Beiträgen in drei aufeinanderfolgenden Aktio- 
nen. Im Zusammenhang damit erhielt der Kanton Basel-Stadt 
Bundesbeiträge in der Hôhe von rund 20,9 Millionen Franken. 
Die Beiträge, die durch den Kanton Basel-Stadt selbst er- 
bracht wurden, betrugen rund 49,7 Millionen Franken, so daf zur 
Fôrderung der Wohnbautätigkeit etwa 70,6 Millionen Franken 
zur Verfügung standen. Mit diesem Betrag wurden im ganzen 
8374 Wohnungen erstellt. AuBer durch Subventionen hat der 
Kanton bei Wohngenossenschaften auch durch Solidarbürg- 
schaft für den Baukredit, durch Übernahme von zweiten Hypo- 
theken, durch Zeichnung von Anteilscheinen oder Gewährung 
zinsloser Darlehen deren Bauvorhaben unterstützt und gefôr- 
dert. Die Gesamtverpflichtung des Kantons durch diese zu- 
sätzliche Wohnbaufôrderung betrug Ende 1950 die ansehnliche 
Summe von 47 Millionen Franken. Nachdem der Bund im Jahre 
1950 die Subventionierung von Wohnbauten einstellte, hat 
auch der Kanton keine Subventionen mehr gewährt. Als ein- 
zige Mafinahme zur Unterstützung des privaten Wohnungs- 
baues wurde in den folgenden Jahren die Verbürgung von 
Nachgangshypotheken von zehn Wohngenossenschaften mit 
398 Wohnungen durch den Staat übernommen. 

Als weitere Mafinahme des Kantons, die zur Linderung der 
Wohnungsnot beigetragen hat, ist die Unterstützung von 
Altersheimen und Alterssiedlungen zu nennen. An die durch 
private Institutionen auf gemeinnütziger Basis erstellten Al- 
tersheime und Alterssiedlungen werden aus einem Spezial- 
fonds, dem sogenannten «Arbeitsrappenfonds», Beiträge bis 
zu 30 Prozent der Baukosten bewilligt. Seit dem Jahre 1953 
wurden folgende derartige Bauten erstellt: 


Alterswohnungen «In den Klostermatten» — 16 Ein- und Zwei- 
zimmerwohnungen 

Alterssiedlung Luzernerring — 124 Wohnungen mit 150 Betten 
Alterssiedlung Rheinfelderstr. — 91 Wohnungen mit 113 Betten 
Alterssiedlung Landpfrundhaus — 59 Wohnungen mit 73 Betten 
Altersheim der Adullam-Stiftung — 117 Betten 

Altersheim Kleinhüningen — 73 Betten 

Altersheim Bürgerliches Fürsorgeamt — 60 Betten 


Zur Subventionierung angemeldet sind: 
Alterssiedlung Gellertfeld — 108 Wohnungen mit 120 Betten 
Altersheim «La Charmille» — 31 Betten 


Der akute Mangel an Familienwohnungen zu billigsten Miet- 
zinsen machte es notwendig, daf der Staat auf eigene Rech- 
nung kommunale Wohnbauten erstellte. Seit dem Jahre 1948 
bis heute wurden in fünf Etappen 662 kommunale Wohnungen 
geschaffen. Zur Zeit ist eine weitere Etappe mit 226 Wohnun- 
gen in Ausführung begriffen. 

Die Prinzipien für die Erstellung von kommunalen Wohnbauten 
sind folgende: Der Platzfrage wird besondere Aufmerksam- 
keit geschenkt. Die Bauten werden in allen Quartieren errich- 
tet, um zu vermeiden, da « Armeleuteviertel» geschaffen wer- 
den. Da die Bauten für kinderreiche Familien erstellt werden, 
wird besonders darauf geachtet, dafi genügende Spielflächen 
im Freien zur Verfügung stehen. Die Wohnungen bestehen 
normalerweise aus einem groffen Wohnzimmer (20 bis 23 m°), 
Elternschlafzimmer mit Platz für ein Kinderbett, Kinderzimmer 
für zwei Betten, Doppelschrank und zwei Arbeitsplätzen. Alle 
Zimmer mit môglichst viel Wandflächen und direkt vom Korri- 
dor zugänglich (keine gefangenen Zimmer). Gro$ie Wohn- 
balkone und teilweise zusätzlich ein Putzbalkon, Küche mit 
ERplatz; Badzimmer mit Einbaubad, Toilette und WC müglichst 
konzentriert angeordnet und mit der Kücheninstallation zu- 
sammenhängend. Das Treppenhaus mit geraden Läufen und 
direktem Licht. 


Als weitere MaBnahme zur Fôrderung des sozialen Wohnungs- 
baues beteiligt sich der Kanton an der vom Bund mit Beschluf& 
vom 31. Januar 1958 lancierten Aktion. Damit sollen auf priva- 
ter Basis in den nächsten vier Jahren rund 600 Wohnungen für 
kinderreiche Familien in bescheidenen finanziellen Verhältnis- 
sen geschaffen werden. Nebstdem wurde durch Grofiratsbe- 
schluB vom 16. Oktober 1958 der Regierungsrat ermächtigt, als 
weitere MaBnahme zur Fôrderung des sozialen Wohnungs- 
baues mit ôffentlichen Mitteln die Finanzierung neu zu erstel- 
lender sozialer Wohnbauten durch Gewährung oder Verbür- 
gung von Grundpfanddarlehen und Beteiligung am Gesell- 
schaftskapital zu ermôglichen, ebenso den Bau von solchen 
Wohnungen durch Abgabe von Land im Baurecht zu erleich- 
tern. 

Da die Landreserven im Gebiet des Kantons Basel-Stadt 
äuferst knapp sind, mufiten sowohl für sozialen Wohnungs- 
bau als auch für Kommunalwohnungen in erster Linie Rest- 
grundstücke zur Ausfüllung der Baulücken in Anspruch ge- 
nommen werden. Es wurde in der Regel gemä@ geltenden 
Zonenvorschriften und in Anpassung an die bestehenden 
Nachbarbauten gebaut. Neue Lôsungen in architektonischer 
Hinsicht wurden deshalb nicht gesucht, und es wurden auch 
keine diesbezüglichen Wetthbewerbe veranstaltet. Bei sub- 
ventionierten genossenschaftlichen Bauten kônnen gute archi- 
tektonische Lôsungen erstrebt werden, indem sowohl die 
Staatliche Heimatschutzkommission als auch das Stadtplan- 
büro die diesbezüglichen Projekte zu beurteilen haben. Bei 
grôkBeren Arealen ist es müglich und wird es auch praktiziert, 
von der üblichen zonenmäkigen Bebauung abzuweichen und 
mit einer Mischbebauung städtebaulich bessere Lôsungen 
zu erzielen. 
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Wohnungen für Mindestbemittelte an der GrenzacherstraBe in Basel. 
Entwurf: Hochbauamt Basel 

Logements économiques, Grenzacherstrasse, Bâle. Projet: Service 
d'architecture de la Ville de Bâle 

Flats for unprivileged families in Basle. Municipal project 
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Situation der Wohnungen an der Grenzacherstrafie 1:4000 
Situation des logements de la Grenzacherstrasse 

Site plan of the Grenzacherstrasse flats 
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NormalgeschoB der Wohnungen an der Grenzacherstrale 1 :600 
Etage normal des habitations de la Grenzacherstrasse 

Standard floor of the Grenzacherstrasse flats 


Photo: 1 Elisabeth Schulz, Basel 


Städtische Wohnkolonie «Farbhof» 
in Zürich-Altstetten 


Bauherrschaft: Stadt Zürich 

Pläne und Bauleitung: M. E. Haefeli und W. M. Moser, 
Architekten BSA/SIA im Architekturbüro Haefeli, Moser, 
Steiger 

Ingenieurarbeiten: E. Schubiger, Ing. SIA 
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Blick von Norden in den Grünraum zwischen den Wohnungen 
La zone de verdure entre les habitations, vue du nord 

The green area between the buildings, as seen from the north 


Situation 

Der Bauplatz setzt sich aus zwei dreieckigen, an die Badener- 
stra$e angrenzenden Grundstücken zusammen: 9000 m°? zwi- 
schen SBB-Trasse und Hohlstrafie, 4300 m° südlich der Hohl- 
straRe. 

Die Siedlung besteht aus drei Hauptblôcken mit 6 und 7 Ge- 
schossen und maximal 19,5 m Hôhe, zwei Doppelmehrfamilien- 
häusern zu 3 Geschossen, einem kleinen Garagengebäude, 
einem einstôckigen Ladenbau an der Badenerstraie. Zwi- 
schen diesen Baukôrpern verbleiben Grünanlagen und Spiel- 
flächen. Die neue GroRtankstelle bei der Tram- und Bushalte- 
stelle «Farbhof» gehôrt nicht zur Siedlung; sie ist von privater 
Bauherrschaft mit einem anderen Architekten geplant und er- 
baut worden. 


Laubenganghäuser 

Drei hohe Baukôrper flankieren die Einmündung der Hohl- 
straBie und fassen als groBzügige Dominante die Bebauung 
zusammen. Der Laubengangtyp erweist sich hier, dank der 
langen, nach Süden ausgebogenen Sonnenfront, als ideale 
Lôsung für Kleinwohnungen. An den Enden der Blôcke liegen 
die grôBeren, dazwischen die kleineren Wohnungen. Es sind 
dies total 8 Wohnungen an einer Laube oder im ganzen 160 
Wohnungen, wovon je 40 zu ein und drei Zimmern und 80 zu 
zwei Zimmern. Sie werden pro Block von einer einzigen Treppe 
und einem Personenlift bedient, der aus Wirtschaftlichkeits- 
gründen nur für die oberen Etagen benützt werden kann. 


Doppelmehrfamilienhäuser 

Diese beiden Trakte sind als niedrigere Dreistocker den grôke- 
ren Wohnungen reserviert und enthalten zusammen 6 Drei- 
zimmer- und 18 Vierzimmerwohnungen. Im ganzen umfafit die 
Siedlung somit 184 Wohnungen. 


Ladengebäude 
Dieser Bau enthält einen Lebensmittelselbsthbedienungsladen, 
ein Blumengeschäft und im Untergeschof® 6 Garagen. 


Wohnungsgrundrisse 

Charakteristisch für alle Grundrisse ist die VergrôBerung der 
Wohnfläche auf Kosten nutzloser Gangfläche. Ein erweiterter 
Teil der Küche, der von der eigentlichen Kochecke etwas ab- 
getrennt ist, dient als ERBplatz und als Durchgang zum Wohn- 
raum. Da die Verbindungstüre zwischen diesem und dem 
Wohnraum breit und verglast ist, wirken beide Zimmer weit- 
räumig, und der EBplatz profitiert vom durchscheinenden Süd- 
licht. Der Wohnraum ist seinerseits Durchgangsraum für 
hôchstens ein Schlafzimmer. Die Lage der Türen gestattet in 
jedem Wohnraum das Aufstellen von einem bis zwei zusätz- 
lichen Betten. 

Alle Wohnungen erhielten eine 5 bis 6 m° groBe gegen Wetter 
und Einblick geschützte Wohnterrasse. Diese erweitern die 
Wohnräume und kompensieren das Kasernenmäkige, das dem 
erzielten Wohnstandard so sehr widersprechen würde. 

Die Grôke der Räume entspricht den Normen von subventio- 
nierten Wohnungen: Wohnräume etwa 16 m°, Elternzimmer 
mit Kinderbett etwa 14 m°, Kinderzimmer zu durchwegs zwei 
Betten 11 bis 12 m°. 


Ausführung 

Die Häuser sind als Backsteinbauten mit tragenden Zimmer- 
trennwänden, mit massiven Betondecken und Flachdächern 
erstellt. Alle inneren und äufieren Fenstersimse und die Sicht- 
betonbrüstungen der Balkone und Laubengänge sind mit 
schwarzem Eternit abgedeckt. 

Der ganzen Siedlung dient eine Fernheizanlage mit Koksfeue- 
rung. Einzelne im Wohnungsinneren liegende Schlafräume 
besitzen keine Radiatoren. 
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Situation 1: 2000 


Situation 
Site plan 
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Normalgescho® Typ B 1: 400 
Etage normal du type B 
Standard floor of the B type 
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Eingangsgeschof® Typ A 1: 400 
Le rez-de-chaussée du type A 
Entrance floor of the A type 


5 
Blick von einem Laubengang auf Grünfläche und Haustypen A und 
Künstlerische Gestaltung des Eingangvorbaus: Walter Jonas, Züri@ 
Zone de verdure et habitations du type A et B, vues de l'arcade coi 
verte; les décors de l'avant-corps d'entrée sont du peintre Walter Jonas 
Zurich 

Greenbelt and houses of À and B types, as seen from a porch. Decora 
tions next to the entrance by Walter Jonas, Zurich 
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Rückseite Typ À mit Eingang und Laubengängen 

Face postérieure du type À, avec l'entrée et les galeries 
Rear elevations of A type with entrance and galleries 


7 

Wohnbau Typ À, von der BadenerstraBe aus 

Immeuble du type À vu de la Badenerstrasse 

Residential building, À type, as seen from Badenerstrasse 


Legende 3 + 4 

Wohnraum 

Schlafzimmer 

Kochnische 

Balkon 

Einzimmerwohnung 

Laubengang 

Eingangshalle mit Brief- und Milchkasten 
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Städtische Wohnkolonie «Farbhof» in Zürich-Altstetten 


Die Warmwasserbereitung erfolgt in den hohen Blôcken mit 
100-Liter-Elektroboilern, in den übrigen mit Gasboilern und 
Gasbadeôfen. Die Küchen erhielten Spültische aus Feuerton 
und durchwegs Gasherde. Die Gasuhren sind beim Lauben- 
gangtyp von der Laube aus ablesbar. 

Auch die Apparate der Waschküchen sind gasgeheizt. Es sind 
dies zwei Vollautomaten, ein Trockentumbler und eine Zentri- 
fuge in den groBen und je ein Vollautomat in den niedrigen 
Blôcken. Hier wie dort wird die Waschanlage durch je zwei 
Trockenräume ergänzt. AuBerdem steht an neutral zugäng- 
licher Stelle eine zusätzliche Wäschezentrifuge zur Verfügung. 
In bezug auf die Lichtinstallation sei erwähnt, dafi die üblichen 
Deckenlampen in den Wohnräumen wahlweise in der Zimmer- 
mitte oder in einer Wohnecke montiert werden kônnen. 

Alle in der Fassade liegenden Schlafzimmerfenster haben ein- 
fache Rolläden. Diese fehlen bei den Fenstern in den Balkon- 
nischen und sind dort durch Sonnenstoren kompensiert. 

Die Ausführung des Innenausbaues ist mit Rücksicht auf die 
Baukosten recht einfach. Wandplatten sind sparsam verwen- 
det; die Bodenbeläge in Küche und Bad bestehen aus Ton- 
platten. In den übrigen Räumen wurde mehrheitlich ein grau- 
beiger Jaspélinoleum verlegt, den die Linoleum AG, Giubiasco, 
erstmals für diese Siedlung herausgebracht hat. Zur harmoni- 
schen Raumatmosphäre trägt auch eine neue Tapete bei, ein 
in verschiedenen Farbtônen geschaffenes Dessin der Tapeten- 
fabrik Galban AG in Burgdorf, entworfen von Graphiker Ernst 
Keller, Zürich, in Zusammenarbeit mit den Architekten. 

Zur Standardausrüstung jeder Wohnung gehôren nicht nur 
die Vorhangschienen an allen Fenstern, sondern auch solche 
zum Abdecken des Kehrichteimers und für einen Abschluf 
der Kochnische der Kleinwohnungen. 

Die Farbgebung der Häuser ist eher zurückhaltend. WeiBer 
Naturputz zwischen dunkelumbra Sockel und Gesimsen und 
hellgraue Brüstungen, Fenster und Rolläden bilden den neu- 
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tralen Grundton für die roten Rückwände der Laubengänge 
und die blauen Hintergründe der Veranden mit ihren schwarz- 
weifB gestreiften Markisen. Im Innern der Kleinwohnungen 
sind bei den Efplätzen einige Wandflächen durch gelben be- 
ziehungsweise blauen Anstrich belebt. 


Kosten und Mietpreise 

Die Anlagekosten betragen rund 5,7 Millionen; der Anteil für 
die Wohnbauten ohne Land stellt sich auf rund 4,3 Millionen 
Franken. Der Kostenvoranschlag konnte unter Berücksichti- 
gung der bis zur Bauvollendung eingetretenen mittleren Bau- 
kostenverteuerung eingehalten werden. Der durchschnittliche 
Kubikmeterpreis einschlieRlich der Luftschutzräume, der An- 
teile an die Heizzentrale, jedoch ohne Kosten der Bauaus- 
trocknung, beträgt rund Fr. 110.—. Dieser ist für die Dreistôcker 
niedriger (rund Fr. 102.-) und für die hohen Blôcke zufolge der 
vielen Kleinwohnungen und der zusätzlichen Aufzüge etwas 
hôher (rund Fr. 113.-). Der Landwert ist mit einem Durch- 
schnittspreis von Fr. 64.50 pro m° angerechnet. 

Der «Farbhof» vermag nur einen kleinen Teil jener Mieter auf- 
zunehmen, die heute berechtigterweise auf billige Wohnungen 
warten. Durch die Übersiedlung älterer Mieter konnte eine 
groBe Anzahl von Altwohnungen für kinderreiche Familien 
frei gemacht werden. Die Stadtbehôrden haben folgende 
Monatsmieten angesetzt: Wohnungen mit 1 Zimmer 66 bis 
75 Fr., mit 2 Zimmern 88 bis 96 Fr., mit 3 Zimmern 98 bis 
116 Fr., mit 4 Zimmern 118 bis 129 Fr. 

Um diese bescheidenen Mietzinse zu erhalten, muñ die Stadt 
einen Abschreibungsbeitrag von Fr.1500000.- leisten. Das 
sind rund 26 Prozent der Gesamtanlagekosten; weitere 
Fr. 407000.-, das sind 10 Prozent der im Voranschlag errech- 
neten Wohnungskosten, stellt der Kanton als Subvention zur 
Verfügung. 

Von den im April 1956 begonnenen Wohnbauten wurden drei 
Wohnungen, durch die Innenausbauklasse der Kunstgewerbe- 
schule môbliert, als Ausstellung gezeigt. 


Wandmalerei N 
Der Kunstmaler Walter Jonas wurde mit der Aufgabe der Be- 
malung der Sichtbetonfläche der drei Eingangsvorbauten der 
Laubenganghäuser beauftragt. Er lôste sie durch Anwen- 
dung groBer, schwingender Formen und kräftiger Farben. Auf 
diese Weise fand er den richtigen MaBstab zu den fast 20 m 
hohen Hausblôcken, erreichte eine Fernwirkung auch von den 
Zugangswegen aus und eine gewisse Überleitung der strengen 
Formen der Baukôrper zum bewegten Leben der Umgebung. 
Walter Jonas wählte für die drei Wohnblôcke drei verschie- 
dene einfache Motive: Augen, Ohren, Hände. Als uralte ma- 
gische Zeichen haben diese mehr als nur schmückende Be- 
deutung; sie wollen für jede Hausgemeinschaft ein eigenes 
Kennzeichen, ein Symbol, sein. 
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Detail des Eingangvorbaues. Künstlerische Gestaltung: Walter Jonas 
Détail de l'avant-corps d'entrée, avec décor de Walter Jonas 

Entrance detail. Decoration by Walter Jonas 
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Ausschnitt aus einem Normalgeschofi des Typs A 1: 200 
Détail d'un étage normal du type A 

Detail of a standard floor, A type 
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Eingangshalle mit Brief- und Milchkasten 

Hall d'entrée avec les boîtes aux lettres et casiers à lait 
Entrance hall with mail- and milk-boxes 


Photos: 1,6 F. Engesser, Zürich, 5, 7, 8, 10, 11, 12, 13 Michael Wolgen- 
singer, Zürich 


Städtische Wohnkolonie «Farbhof» in Zürich-Altstetten 
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Zweizimmerwohnung. Blick von der EfRldiele in den Wohnraum. Müb- 
lierung mit Typenmôbeln durch die Fachklasse für Innenausbau der 
Kunstgewerbeschule Zürich 

Appartement de deux pièces; la salle de séjour vue de l'aire de repas. 
Le logement a été meublé par la classe d'aménagement intérieur de la 
«Kunstgewerbeschule» de Zurich 

Flat with two rooms. Looking into the living-room from the dining corner. 
Serial furniture by the interior decoration class of the Zurich School 
of Applied Arts 
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Dreizimmerwohnung. Blick vom Wohnraum in Vorplatz und Kochnische 
Appartement de trois pièces; l'entrée et la cuisinette vues de la salle de 
séjour 

Flat with three rooms. Living-room, hall and kitchenette 
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Zweizimmerwohnung. Blick von der Kochnische durch die Efidiele in 
den Wohnraum 

Appartement de deux pièces; l'aire de repas et la salle de séjour vues de 
la cuisinette 

Flat with two rooms. Kitchenette, dining-corner and living-room 
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La Cité Bellevaux-Pavement 
à Lausanne 


1957, Architectes: W.F. Vetter et J. P. Vouga FAS/SIA, 
Lausanne. Ingénieur: R. Suter, Lausanne 


Les immeubles de la Cité Bellevaux-Pavement ont été cons- 
truits dans le cadre de l'action entreprise par les autorités 
cantonales vaudoises pour encourager la construction de 
logements économiques. C'est par une loi du 8 décembre 
1953, que ces mesures furent décidées et qu’un premier crédit 
de 30 millions de francs (qui devait être suivi plus tard d'un 
second) fut accordé par l'Etat pour être mis à la disposition 
des communes à un taux réduit de 2,75%. La loi prescrit aux 
communes de remettre le terrain gratuitement aux intéressés 
ou d'accorder des facilités équivalentes. Des «directives tech- 
niques» établies par la Commission cantonale du logement 
(dont font partie plusieurs architectes) précisent les règles à 
observer pour l'établissement des plans et l'exécution des tra- 
vaux. Enfin, un règlement fixe les conditions à remplir par les 
locataires pour être autorisés à loger dans ces immeubles. 

La Cité Bellevaux-Pavement, dont deux immeubles sont pré- 
sentés ici, constitue un ensemble de 3 immeubles et de 168 
logements. Le terrain, de 15000 m°, était propriété de la Ville de 
Lausanne qui l'avait réservé de longue date à cet usage. Le 
règlement ne permettait d'y construire que des édifices de 
4 planchers et d'une longueur maximum de 36 m. Pour échap- 
per à ces restrictions, on fit appel à la disposition prévue par la 
Loi cantonale vaudoise sur la police des constructions qui 
prévoit, comme on le sait, la possibilité d'établir, pour des ter- 
rains non-bâtis d'une certaine ampleur, un plan de quartier 
pouvant déroger aux règles en vigueur. Cette procédure est un 


peu longue, car elle impose la mise à l'enquête du plan et son 
adoption par l'Assemblée législative communale et par le 
Conseil d'Etat. Elle est cependant précieuse puisqu'elle permit* 
en l'occurrence un plan d'ensemble harmonieux comprenant 
un immeuble de 45 mètres «plein-sud» à 3 planchers, flanqué 
de deux immeubles «est-ouest» de 72 et 96 mètres, distants de 
60 mètres ayant, selon leur position dans la pente du terrain, 5, 
6 et 7 planchers. Le terrain libre, où ne passent que des sen- 
tiers à piétons, est aménagé en parc. Les accès carrossables 
se font tout autour. L'ensemble est complété par un magasin, 
des boxes pour une vingtaine de voitures et par de nombreux 
stationnements. L'indice d'utilisation du sol est de 0,85 et le 
cube bâti par m° de 3 m° environ. 

La réalisation de cet ensemble fut confiée à deux sociétés 
distinctes. L'architecte de l'une d'entre elles ne s'estima mal- 
heureusement pas lié par les dispositions architecturales que 
les signataires de ces lignes avaient adoptées pour l'exécution 
des deux premiers bâtiments. Ce n'est pas à eux qu'il appar- 
tient de juger l'œuvre de leur confrère, si ce n'est pour déplorer 
le manque d'unité d'un ensemble qu'ils avaient conçu diffé- 
remment. 

Le premier des deux immeubles présentés ici est à 3 planchers; 
il comporte des appartements de 3 pièces d'un type normal. Le 
second, à6 et 7 planchers, est basé sur un plan plus intéressant 
comportant, à chaque étage, par unité de 24 mètres: un loge- 
ment de 1 pièce (à l'est), un logement de 2 pièces (à l'ouest) et 
deux logements «traversants» respectivement de 3 et 4 pièces. 
Ces derniers surtout ont été l'objet de soins attentifs dans leur 
conception et dans leur équipement. Ils semblent donner 
entière satisfaction. Les refends porteurs, notamment, qui 
isolent admirablement les logements les uns des autres, pré- 
sentent un avantage certain sur tous les autres systèmes 
porteurs. 


Maquette de la cité Bellevaux-Pavement au complet; les immeubles 
entourés d'un cercle ont déjà été construits 

Modellaufnahme des gesamten Überbauungsprojektes; eingekreiste 
Baukôrper bereits ausgeführt 


Model photograph of the ‘'Bellevaux'"" colony. Buildings in circle are 
already terminated 
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La zone de verdure entre les habitations 

Blick in den Grünraum zwischen den Wohnbauten 
The green area between the buildings 
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Détail des immeubles à 3 et 6 planchers 
Detail der 3- und 6geschossigen Bauten 
Details of 3- and 6-story buildings 
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Face sud des immeubles à trois planchers 
Südfassade des 3geschossigen Wohnbaus 
South elevation of 3-story building 
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Rez-de-chaussée et étage normal de l'immeuble à 6 planchers 1: 300 
Eingangsgeschof und Normalgeschof® des 6geschossigen Baues 
Groundfloor and standard upper floor of 6-story building 
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Etage type de l'immeuble à 3 planchers 
Normalgeschof des 3stôckigen Wohnbaues 
Standard floor of 3-story building 
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L'entrée de l'immeuble à 6 planchers 
Eingangspartie des 6geschossigen Wohnbaues 
Entrance of 6-story building 
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Coupe verticale des éléments de façade préfabriqués 1: 40 
Vertikalschnitt durch die vorfabrizierte AuBenwand 
Vertical section of pre-fab outer wall 
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Coupes horizontales des éléments préfabriqués de la façade 1: 40 
Horizontalschnitte durch die AuBenwand 

Horizontal section of outer wall 
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Herstellung in der Fabrik, Verlad, Transport und Versetzen der vorfabri- 
zierten Fassadenelemente 

Fabrication à l'usine, chargement, transport et montage des éléments, 
de façade préfabriqués 

Manufacture, loading, transport and erection of pre-fab elevation ele- 
ments 


Les façades, à l'exception des pignons et des joues, qui sont 
parties portantes, sont constituées d'éléments préfabriqués de 
grandes dimensions en béton à parement de simili-pierre 
égrésée, doublés intérieurement d'une plaque de «Sagex» et 
d'une cloison de terre cuite enduite au plâtre. Les volets de 
bois coulissent extérieurement sur des rails de fer galvanisé. 
Cette solution a permis, et même imposé, des façades d'une 
simplicité totale, sans aucune saillie. Les loggias, qui prolon- 
gent les pièces de séjour des grands logements, marquent 
seules le rythme de la façade. Ajoutons que les mêmes dimen- 
sions de panneaux ont été utilisées pour les deux immeubles, 
malgré des grandeurs de pièces différentes, par un simple jeu 
d'écartement, aisément discernable sur les plans du petit 
immeuble. D'autres innovations, qu'il serait trop long d'énu- 
mérer ici, mais qui font un peu de cet ensemble une réalisation 
expérimentale, ont été appliqués lors de l'exécution. 
Mentionnons pour terminer les loyers des logements: 

logement de 1 pièce Fr. 70.- 

logement de 2 pièces Fr. 100.- 

logement de 3 pièces Fr.110.- et 120.— 

logement de 4 pièces Fr. 130.- 
et le coût de construction qui s'est élevé, fondations spéciales 
et ascenseurs non compris, à 91 fr. 30. 


CITE BELLEVAUX - PAVEMENT 
DETALS DES PANNEAUX BETON 


suspension 
17 et centrage 
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Elément en béton préfabriqué 
Joint de jonction 

Volets coulissants 

Briques isolantes 

Plancher massif 

Suspension de l'élément 
Mortier coulé 

Isolation Sagex 

Mastic Igas 


La Cité Bellevaux-Pavement à Lausanne 
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Sozialer Wohnungsbau in Holland 


Industrialisierung, starker Bevôlkerungszuwachs und Land- 
flucht führten im 19. Jahrhundert zu einem raschen Anwach- 
sen der Städte. Es wurde dementsprechend viel, aber ohne 
bewuftes Ziel gebaut, ohne gemeinsame Regelung - durchein- 
ander, aufeinander, ineinander. Um die Jahrhundertwende 
waren die hygienischen Zustände so offensichtlich untragbar 
geworden, daB die Ôffentlichkeit gezwungen wurde, sich mit 
einem bisher unbekannten Problem auseinanderzusetzen: 
dem Problem der modernen GroBstadt, in der eine grofie Zahl 
von Menschen auf knapper Fläche gesund wohnen, reibungs- 
los arbeiten, sich erholen und in Sicherheit zirkulieren wollen. 
Das Land sah ein, da8 die Verantwortung für die Weiterent- 
wicklung der Städte bei der Obrigkeit liegen mufite. So ent- 
stand 1901 das erste für das ganze Land gültige Baugesetz - 
«de woningwet». Die Gemeinden waren von nun an verpflich- 
tet, die bauliche Entwicklung in gro8en Zügen festzulegen und 
eine Bauverordnung aufzustellen, die Angaben enthielt in 
Bezug auf Baulinien, StraBenführungen und Gebäudekom- 
plexe. Art und Zweck der Bebauung waren jedoch nicht ange- 
geben. Als Gegenleistung stellte die Regierung Geld an Bau- 
genossenschaften zur Verfügung, deren Ziel es war, ohne 
Gewinn gute Arbeiterwohnungen zu erstellen. Auf diesem 
Hintergrund muB der Ausbreitungsplan für Amsterdam-Zuid 
von Berlage (1905) gesehen werden, der StraBen, Baulinien, 
Grünzonen, offene und geschlossene Bebauung und Indu- 
striegebiet vorsah, auf eine deutlichere Differenzierung der 
Gebäude aber noch verzichtete. 

Die immer dringlicher werdenden sozialen Fragen wurden da- 
neben aber nicht vernachlässigt. 1902 kam ein Gesetz, das die 
ersten Bedingungen für einen sich spâter intensiv entwickeln- 
den sozialen Wohnungsbau enthielt. Es legte fest, daB die 
Regierung während 50 Jahren einen jährlichen Beitrag an 
Siedlungen zu bezahlen sich verpflichtete — einen Beitrag, der 
vom Gebäudeinhalt, der Anzahl Betten und der Ausführung 
abhängig war. Dieser Beitrag vom Staat machte es môglich, 
daf der Mietpreis 30 bis 40 Prozent niedriger wurde als bei 
Bauten ohne Subvention. Ein Zinsfuf, der nicht überschritten 
werden durfte, wurde festgelegt. Um den Beitrag konnter. 
nur durch Baugenossenschaften, nicht aber durch Private 
nachgesucht werden. 

1920 folgte eine Ergänzung. Zur Stimulierung der Bautätigkeit 
verlieh die Regierung eine sogenannte Bauprämie, die aus 
einem einmaligen Geldbeitrag bestand. Auch dieser Beitrag 
war vom Gebäudeinhalt, der Anzahl Betten und der konstruk- 
tiven Ausführung abhängig. Die Bedingungen waren im Ver- 
gleich zu denjenigen der oben erwähnten Subventionierungs- 
art weniger auf die minimalen Bedürfnisse abgestellt. Dieser 
Beitrag war vor allem für Baugenossenschaften des Mittel- 
stands und für Private bestimmt. 


Laubenganghaus in Amsterdam-Slotermeer 
Architekt: A. Bodon 
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Ansichten von Westen und Nordwesten. Differenzierung des Baukôr- 
pers in Läden, groBe und kleine Wohnungen, Abstellboxen 

Les bâtiments vus de l’ouest et du nord-ouest; répartition rationnelle en 
magasins, grands et petits appartements, débarras, etc. 

Western and northwestern views. Clear subdivision of the unit: shops, 
bigger and smaller flats and storage space 
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Situation 1: 2500. 1 — 6geschossiges Laubenganghaus, 2 — 3geschossi- 
ger Wohnbau mit Läden 

Situation 1: 2500. Immeuble à galeries de 1 à 6 planchers, immeuble 
d'habitation de 2 à 3 planchers avec magasins 

Site plan. 1 — 6-story gallery house, 2 — 3-story residential building 
with shops 
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Wohnung im Laubenganghaus 1: 300 
Un appartement de l'immeuble à galerie 
A flat in the gallery house 


dx 


TVA V AE VAN 
a 


Beide Subventionierungsarten bestehen heute noch. Sie 
haben ihre Bedingungen jeweils den Forderungen der Zeit an- 
gepañit, wenn auch - wie es in der Art aller ôffentlichen Insti- 
tutionen liegt- oft hinter den bereits Allgemeingut gewordenen 
Errungenschaften nachhinkend. 

1921 wurde ein allgemeines Baugesetz herausgegeben, das 
eine genaue Bestimmung der Bauparzellen forderte. Seit 
diesem Jahr ist es môglich, an Hand der immer differenzierter 
werdenden Ausbreitungspläne den soziologischen Aufbau der 
Gemeinden zu erkennen und zu regeln. Landgewinnungen und 
Trockenlegungen haben in Holland von jeher ein viel weiter- 
gehendes Mañ an Organisation und Koordinierung von tech- 
nischen, soziologischen, räumlichen und architektonischen 
Faktoren erfordert als in anderen Ländern. Dazu kamen nach 
dem zweiten Weltkrieg eine drückende Wohnungsnot und eine 
gewisse soziologische Umschichtung. Um den schnell an- 
wachsenden Wohngebieten städtebaulich und soziologisch 
ein Gesicht zu geben, hält die Regierung durch die Regelung 
des sozialen Wohnungsbaus ein mächtiges Instrument in der 
Hand, da der L’wenanteil der nach 1945 gebauten Wohnungen 
diesem Gesetz untersteht. Während der Kriegsjahre war die 
Bautätigkeit praktisch lahmgelegt. Es hatten sich verschiedene 
private Arbeitsgruppen gebildet, die es sich zum Ziel setzten, 
dieses komplexe Problem der GroBstadt zu untersuchen und 
eine Ausdrucksform zu finden, die in Friedenszeiten die Basis 
für Wiederaufbau und Ausbreitung werden konnte. 

Die Korrelation zwischen «Massen»-Bau und «Städte »-Bau 
wurde somit schon am Anfang des 20. Jahrhunderts erkannt. 
Soziale, verkehrstechnische, räumliche und architektonische 
Fragen und Erkenntnisse haben dann auch in steigendem Mañ 
ihren deutlichen Niederschlag in der städtebaulichen Struktur 
gefunden. Das ideale Gleichgewicht ist allerdings nicht leicht 
zu erreichen und oft vom Kompromifs bedroht. 

Wie sieht nun heute eine Wohnung aus, die dem Gesetz für 
sozialen Wohnungsbau untersteht? 

Sie enthält Wohnzimmer, Küche, Dusche, separates WC, ein 
oder mehrere Schlafzimmer, Abstellraum. In jedem Zimmer, 
inklusive Küche und Gang, befindet sich mindestens ein 
Wandschrank. Die in Holland üblichen groBen Fenster sind 
einfach verglast und besitzen keine Rolläden. In den seltenen 
Fällen, wo das Haus unterkellert ist, entfällt dafür der Abstell- 
raum innerhalb der Wohnung. 


Reihenhäuser in Oostzaan-West-Amsterdam 
Architekt: F. J. van Gool 
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Situation der Quartiereinheit 1: 3000. A-E Verschiedene Haustypen, 
1 Kinderspielplatz, 2 Läden, 3 Werkstätten, 4 Schule 

Situation de la cité 

Site plan of the colony unit 
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Fassadenausschnitt. Eingangsseite Typ D 

Détail de la façade; entrée du type D 
Cross-section of elevation and entrance of D type 
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ErdgeschoB und ObergeschoB Typ D 1: 300 
Rez-de-chaussée et étage, type D 
Groundfloor and upper floor, D type 
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Bodenbelag in allen Räumen, Warmwasserinstallation, Hei- 
zung, Kochherd, eventuell Kühlschrank und Waschautomat 
werden traditionsgemä@ in Holland vom Mieter geliefert. Es 
bestehen allerdings in den letzten Jahren einzelne Bestrebun- 
gen, Heizung, Bodenbelag und Warmwasserinstallation zum 
permanenten Bestandteil der Wohnung zu machen, obwohl 
man den dadurch erhôhten Mietspreis sehr ungern bezahlt; es 
gilt allgemein die Regel, nicht mehr als ‘/10 bis ‘/ des Brutto- 
einkommens an Miete auszugeben. Die Woñnungen werden 
dem Bewohner vom zuständigen Gemeindebüro zugewiesen. 


Anmerkungen zu den Abbildungen. Im Westen Hollands muB das Bau- 
gelände durch eine Sandaufschüttung bis zu drei Meter Hôhe baureif 
gemacht werden. Mit der Bepflanzung kann aus diesem Grunde erst 
einige Zeit nach der Bauvollendung begonnen werden, und es dauert 
meistens fünf bis zehn Jahre bis zur Entstehung einer richtigen, mit 
der Architektur zusammenspielenden Vegetation. Die hier gezeigten 
Aufnahmen wurden alle kurz nach Bauvollendung aufgenommen. 


Mietwohnungen in Amsterdam-Slotermeer 
Architekt À. Warners 
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Wohnblôcke, Läden, Eingänge und Veloabstellräume im ErdgeschoB; 
darüber 4 Wohngeschosse 

Immeubles locatifs. Les magasins, les entrées et les remises pour les 
bicyclettes sont au rez-de-chaussée, les 4 étages comprennent les ap- 
partements 

Residential blocks. Shops, entrances and parking cabins for bicycles 
at groundfloor level; four residential floors 
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Ausschnitt aus dem Wohngescho 1: 300 
Plan partiel d'un des étages 

Detail of a residential floor 


Wohnungen für ältere Ehepaare in Amsterdam-Slotermeer 
Architekt: À. van Eyck und J. Rietveld 
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Zugang zu einer Häuserzeile 
Un des accès aux immeubles 
Access to a row of houses 
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Links Eingangspartie, rechts Gartenseite der Häuser 
A gauche: une entrée; à droite: les jardins 

Left, entrance; right, gardens 
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Situation 1: 3000. In der Mitte der Siedlung der gemeinsame Platz 
Situation. La place commune se trouve au milieu de la cité 

Site plan with public square in the centre 
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GrundriB der Alterswohnungen 1: 200 
Plan des logements pour personnes âgées 
Ground plan of old-age colony 


15 

Der gemeinsame Platz, umsäumt von Gebüsch und mit Bänken versehen| 
La place commune entourée de bosquets et de bancs 

The public square bordered with shrubbery and furnished with benches 


Photos: 1, 3 Jan Versnel, Amsterdam, 6 Woningdienst, Amsterdam 
11, 12, 15 Violette Cornelius, Amsterdam 


Sozialer Wohnungsbau in Holland 
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e Sozialer Wohnungsbau und 
Baurationalisierung in Warschau 
Wohnquartier «Kolo» 


Architekten: Helena und Szymon Syrkus, Warschau 
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Blick in den Grünraum zwischen den Wohnblôcken 


La zone de verdure entre les immeubles 


The green area between the residential blocks 
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Eingangspartie und Detail eines Wohnblockes 


Entrée et détail d'un immeuble 


Entrance and details of a residential block 
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Situationsplan des Quartiers Kolo 1: 5000 
Situation de la cité de Kolo 

Site plan of the Kolo colony 
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Da8 in Polen der Wiederaufbau der durch den zweiten Welt- 
krieg zerstôrten ausgedehnten Gebiete von Warschau und 
anderen Städten bald nach 1945 mit Energie und besonders,, 
intensiv in den letzten zehn Jahren an die Hand genommen 
wurde, dürfte genügend bekannt sein. Die Mitteilungen darüber 
bezogen sich zunächst hauptsächlich auf die Wiederherstel- 
lung kulturhistorisch wichtiger Baudenkmäler und ganzer 
Stadtteile, wobei volkspsychologische Momente mit eine wich- 
tige Rolle spielten. Aus neueren Berichten geht nun aber her- 
vor, daf neben der bloBen Wiederherstellung des Angestamm- 
ten die Planung und Ausführung neuer Wohnquartiere und 
ganzer Nachbarschaften nach modernen funktionellen und 
technischen Prinzipien, also frei von der historisierenden Hy- 
pothek, die das Planen und Bauen des groBen sowjetischen 
Nachbarlandes so erdrückend belastet, in groBzügiger Weise 
in vollem Gange begriffen sind. 

Mit der Verôffentlichung des bereits in den Jahren 1947 bis 
1950 von den Architekten H. und S.Syrkus ausgeführten 
Wohnquartiers «Kolo» in Warschau môchten wir weniger die 
soziologisch-städtebauliche Seite dieser grofBzügigen Reali- 
sation und mehr die funktionell-bautechnischen Gesichts- 
punkte in den Vordergrund rücken, weil darin die Grundten- 
denz des sozialen Wohnungsbaus in Polen in einem auch für 
uns lehrreichen Sinne zum Ausdruck kommen. 

In einem sozialistischen Staate wie Polenist der naheliegende 
Leitgedanke der, allen Bürgern und insbesondere denen der 
niederen Einkommensklassen gute Wohnungen zu billigem 
Preise zur Verfügung zu stellen. Die Lôsung dieser Aufgabe 
stellt auBer den zugeordneten räumlich-architektonischen Pro- 
blemen solche von zwingender 6konomisch-bautechnischer 
Natur. Es ist daher nicht verwunderlich, da sich die polnischen 
Fachleute schon seit längerer Zeit mit den Môglichkeiten der 
Baurationalisierung intensiv auseinandergesetzt haben und 


JE 
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heute nicht nur mit bemerkenswerten Realisationen, sondern 
auch mit wertvollen praktischen Erfahrungen des Bauens mit 
standardisierten, vorfabrizierten Elementen aufwarten kônnen. 
Die Architekten H. und S. Syrkus haben sich mit diesen Fra- 
gen schon vor dem zweiten Weltkriege befafit. Unmittelbar da- 
nach griffen sie diese Probleme wieder auf und haben als Pro- 
fessoren der Architekturfakultät der Technischen Hochschule 
von Warschau diese Studien, teilweise zusammen mit den 
Studenten der oberen Semester, weitergeführt. Anfänglich 
herrschte in den polnischen Fachkreisen, die sich mit dem 
Wohnungsbau befassen, die Auffassung, da môglichst grof- 
formatige Elemente speziell für den Rohbau anzustreben seien. 
Diesem Gedanken stand hindernd der Umstand im Wege, daf 
in den ersten Nachkriegsjahren der industriell-technische Ap- 
parat noch zu unentwickelt war, daB zum Beispiel auch groBe 
Kräne noch fehlten. Deshalb entschlossen sich die Architekten 
H. und S. Syrkus, dem in den Jahren 1947 bis 1950 ausgeführten 
Wohnquartier für die tragenden Mauern ein relativ kleines 
Betonblockelement von 50X50X25 cm zugrunde zu legen. 
Plangestaltung und Konstruktion waren infolgedessen auf 
einem entsprechenden Modul von 50 cm aufgebaut. Bei den 
nichttragenden AuBenwänden wurden für die innere, akkumu- 
lierende Schicht Elemente von 14 cm Stärke 50 X 50 cm und für 
die äuRere, schützende Schicht solche von 17 cm Stärke aus 
Zellbeton mit einer äufBeren Putzschicht verwendet. Dabei 
wurde auf ein môglichst kleines Eigengewicht grôfiter Wert 
gelegt. Die GrundriB- und Bauplanung wurde ferner auf einer 
einheitlichen Feldbreite von 6 Moduln — 3 m (für Treppenhäu- 
ser, Zimmer) aufgebaut. Die mit den auf diesem Modulsystem 
entwickelten Wohnbauten des «Kolo»-Quartiers gemachten 
negativen Erfahrungen sind kurz etwa die folgenden: 1. Die 
Feldbreite von 3 m hat sich als zu klein und zu wenig flexibel 
hinsichtlich verschieden grofier Wohnungstypen erwiesen. 
Insbesondere die Treppenhäuser sind mit 3 m Feldbreite zu 
breit und unrationell. 2. Der Modul von 50 cm hat zu einer ge- 
wissen Monotonie in der Fassadengestaltung geführt. 3. Das 
Konstruktionssystem mit der oben charakterisierten Zusam- 
mensetzung wies ein noch zu groBes Eigengewicht auf. 
Gestützt auf diese praktischen Erfahrungen haben die Archi- 
tekten H. und S. Syrkus seit dem Jahre 1954 neue Studien ange- 
stellt, und zwar mit dem Ziele grofiformatiger Elemente und 
grôBerer Flexibilität der GrundriBgestaltung. An Stelle des 
Moduls von 50 cm haben sie einen solchen von nur 30 cm ein- 
geführt, dafür aber die industriell hergestellten Elemente we- 
sentlich vergrôkRert. Ferner wurde darauf geachtet, anstelle nur 
einer Feldbreite mehrere Breiten einzuführen, nämlich: 

2.40 ( 8 Modulin) für Treppenhäuser, Küchen und Schlafkojen 
8.60 (12 Moduln) für Wohnräume 

4,80 (16 Moduin) für den Wohnraum und Bad umfassenden 
Wohnungsteil. 

Dementsprechend ist auch eine grôBere Vielfalt der Fenster- 
abmessungen eingeführt worden. Interessant dabei ist im Ver- 
gleich etwa zu unseren Annahmen, daf in den neueren Wohn- 
bauprojekten von einer Nutzfläche pro Einwohner von nur 
11 m° ausgegangen wird. Diese neuen Studien kônnen wir 
leider vorderhand nur in Plänen und Modellaufnahmen wieder- 
geben, da Aufnahmen von den inzwischen ausgeführten Bau- 
ten noch nicht erhältlich waren. Doch sind die angestrebten 
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GrundriB einer Wohnung im Quartier Kolo 1: 200 
Plan d'un logement de la cité de Kolo 

Ground plan of a flat in the Kolo colony 
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Projektierte Bauten Quartier Mlociny-Wawrzyszew, Wohnungsgrund- 
riB mit dem zugrunde gelegten Rastersystem 

Immeubles projetés de la cité de Mlociny-Wawrzyszew; plan d'un ap- 
partement basé sur un système graticulé 

Structures planned in the Mlociny-Wawrzyszew colony, based on a 
screen system 
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Verbesserungen gegenüber den Bauten des Wohnquartiers 
«Kolo» offensichtlich: Wesentlich grôBere Vielfalt der Woh- 
nungstypen - darum scheint es auch den polnischen Archi- 
tekten zu gehen - und eine ausdrucksvollere, lebendigere 
Architektur. Zu erwähnen wäre noch, da8 auch bezüglich der 
inneren Gestaltung der Wohnungen eine durchgreifende Ty- 
pisierung und Vorfabrizierung angestrebt wird. Auf die gute, 
môglichst vollständige Ausstattung wird grôBter Wert gelegt. 

Zur städtebaulichen Gestaltung der neuen Wohnquartiere 
wäre nur kurz etwa das Folgende zu bemerken. Das Zielist das- 
selbe wie in der westlichen Welt: Quartiere mit differenzierter 
räumlich variierter Bebauung mit môglichst groBen zusam- 
menhängenden und vom Verkehr befreiten Grünflächen. In 
die Grünflächen eingestreut werden Kindergärten, Schulen, 
Kulturbauten usw. Ferner strebt man danach, die Quartierein- 
heit für rund 10000 Einwohner in kleinere Einheiten, sogenannte 
Siedlungen von etwa 1200 Einwohnern zu unterteilen und sie 
mit den zugeordneten kleinen Siedlungszentren zu versehen. 
Der hier wiedergebene Plan einer solchen Quartiereinheit 
stammt von Diplomanden der Architekturfakultät der Techni- 
schen Hochschule von Warschau. Er ist unter der Leitung der 
Professoren Helena und Szymon Syrkus entstanden. a. r. 
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Fassadenmodell Wohnbauten Quartier Mlociny 
Maquette d'une façade pour la cité de Milociny 
Elevation model of residential buildings 
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Situationsplan Mlociny 1: 5000 
Situation de la cité de Mlociny 
Site plan 


Situationsiôsung und Detailausbildung der Bauten in Mlociny-Wawr- 
zyszew wurden von den Studenten der Architekturschule Warschau 
unter Leitung von Prof, Szymon Syrkus und Assistent Janusz Mako- 
wiecki bearbeitet. 


Carola Giedion-Welcker 


Rolle und Prägung des Sockels 
bei Brancusi 


Jede Skulptur, die aufBerhalb eines architektonischen Ganzen 
zu bestehen hat, mu sich gewissermafien ihre « Aura», ihre 
freien Raumbezirke und -beziehungen sichern, den «espace 
milieu», der über den «espace limite» ihres Volumens hinaus- 
geht, wie Henri Focillon es ausführlich für sein Thema ent- 
wickelt hat'. 

Auch bei Brancusi handelt es sich bei der Sockelbildung um 
die Akzentuierung einer räumlichen Selbsthbehauptung der 
Plastik, um ihre Stärkung gegen môgliche Stôrung oder Be- 
drohung durch die zufällige reale Kürperwelt einer lebendigen 
oder dinglichen Umgebung. 

Der Sockel bedeutet in dieser Hinsicht eine Unterstützung der 
Skulptur in einem doppelten Sinn: sowohl als Abhebung vom 
Milieu, als Schutz vor der Verwachsung mit dem «Unkraut» 
der anonymen Kôrperwelt ringsum, als auch die Gewährung 
eines Sprungbrettes in die Freiheit einer erweiterten Raum- 
region®. Dazu kommit, dafi der Sockel auch häufig ein Binde- 
glied zur umgebenden Architektur sein kann. 

Bei Brancusi erlebt man in seinen mannigfaltigen Sockelbil- 
dungen - die zum Teil rudimentäre, verselbständigte Archi- 
tekturteile sind — entweder eine kontrapunktische oder eine 
formverwandte Haltung zum Gebilde, das getragen wird. Im- 
mer stehen diese «Träger» jedoch im Dienste einer vollen 
Volumen- und Raumentfaltung des Getragenen. Wieder spricht 
auch hier die Folklore, das Bauernhaus, aus dem Brancusi 
stammt, bei der Formwahl mit. Aus dem Holz gehauen und ge- 
sägt erscheinen sie wie losgelüste Reminiszenzen und Frag- 
mente aus diesem Milieu*: elementar gezackte oder bogen- 
fôrmig gewôlbte Profile, Konsolen, die sich schraubenartig 
emporwinden oder als vorkragende Gesimse geprägt werden 
(«Adam» 1917, «Eva» 1921, «Exotische Pflanze» 1920). Häufig 
lôsen sich Pyramidenstümpfe, die in spiegelbildhafter Symme- 
trie aufeinandergesetzt werden oder spulenartige Gebilde“ mit 
quergelegten oder hochgestellten Zylinder- und Halbzylinder- 
formen ab («Die Chimäre» 1915-1918, «Die Hexe» 1914-1923). 
Daneben, dem andern Material entsprechend, die formale 
(meist geometrische) Klarheit des steinernen Sockels, der als 
Zylinder, Würfel oder auch als griechisches Kreuz - gleich- 
mäñig ausgreifend - als Unterlage dient, um das Ovaleines auf- 
rechten Kopfes zu tragen oder ihn liegend aufzunehmen, wie 
es bei der «Schlummernden Muse» (1909/10), der «WeiBen 


1 In «L'Art des Sculpteurs Romans. Recherches sur l'Histoire des 
Formes», Leroux, Paris 1931. 

2 Brancusi arbeitete in diesem Sinne über ein Jahr an der ersten unte- 
ren Kegelform seines «Vogels» — einer Art Vorsockel -, die später mit 
der eigentlichen Plastik eng verschmolzen wurde. 

3 Brancusi, der als Kind schon mit Holzschnitzereien kleiner Tiere be- 
gann, verbrachte seine ersten Lehrjahre in einer Môbelschreinerei, das 
heifit in einer detaillierten Auseinandersetzung mit diesem Material. 

4 Die spulenartigen Hocker im Park von Targu Jiu wurden leider später 
von utilitär eingestellten Behôrden (zu Brancusis groBem Ârger) in der 
Mitte durchgesägt, um ihre Zahl zu verdoppeln, Durch diese Propor- 
tionsverstümmelung wurde auch ihre Funktion als Sitze am Tisch be- 
einträchtigt. 
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Constantin Brancusi, Maiastra, 1912. Marmor, mit dreifachem Sockel in 
Sandstein. Museum of Modern Art, New York, Katherine S. Dreyer 
Bequest 

Maïastra. Marbre avec socle en grès 

Maiastra. Marble; limestone base in three sections 
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Constantin Brancusi, Der Hahn, 1941. Polierte Bronze. Musée National 
d'Art Moderne, Paris 

Le coq. Bronze poli 

The cock. Polished bronze 
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Constantin Brancusi, Chimäre, 1918. Eiche. Philadelphia Museum of Art, 
Arensberg Collection 

Chimère. Chêne 

Chimera, Oak 
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Constantin Brancusi, Die weiBe Negerin, 1924. Marmor. Philadelphia 
Museum of Art, Arensberg Collection 

La Négresse blanche. Marbre 

White Negress. Marble 
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Negerin» (1926) oder bei dem «Preziôsen jungen Mädchen» 
(1928)' u. a. geschieht, wo meist ein Zylindersockel oder eine 
Scheibe die aufrechte oder liegende Form direkt empfängt. 
Häufig werden bei holzgeschnitzten Skulpturen Sockel und 
Plastik aufs engste miteinander verwoben. Bei der «Chimäre», 
«Adam» oder der «Weisheit Buddhas»istdie Grenze zwischen 
Träger und Getragenem kaum spürbar. Vôllig anders wieder: 
das Spiel und Gegenspiel konträrer Formen, wobei eine neue 
spannungsreiche Einheit geschaffen wird, wie bei der «Exoti- 
schen Pflanze», die Organisches und Konstruktives - ähnlich 
wie in Klees Gestaltungen von «Garten-Architekturen» - zu 
neuer kontrastreicher Ganzheit erstehen läfBt. In der frühen 
«Maiastra» von 1912 bringt der Zonenwechsel vom Bodenku- 


1 Das «Modeli» zu diesem - ähnlich wie bei der «Negerin» -witzig durch 
einen grotesken Haarschopf charakterisierten Kopf war Nancy Cunnard. 


Rolle und Prägung des Sockels bei Brancusi 


bus zu den figuralen Karyatiden® und wiederum zum Block- 
haften zurück eine reiche Stufung, bis der Glanz des organi- 
schen Volumens endgültig aufsteigt - wie eine langsam 
emporgestaffelte Steigerung zu einem Kultobjekt hin. 

Die verschiedenen Sockelformen, welche die durch Jahrzehnte 
gehenden Variationen der «Vogel»-Gestalt begleiten, wech- 
seln zwischen kurzen, zylindrischen Säulen und Trapezoiden, 
gestaffelten Formen, bald hochgestreckt, bald in horizontaler 
Querlagerung, häufig an die vertikal aufsteigende Stufung, die 
in der «Endlosen Säule» zum monumentalen Leitmotiv wird, 
anklingend. Bei der «Hahnen»-Plastik (1924-1941) erscheint 
dies getreppte Piedestal - das bei der letzten Fassung auftritt 


2 Diese beiden Gestalten, die vielleicht die vom «Wundervogel» wieder 
zusammengeführten Liebenden darstellen, erinnern an romanische Ka- 
pitellplastik und sind ganz wie diese in den rechteckigen Block einge- 
baut. 
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5 

Constantin Brancusi, Leda, 1923. Marmor. Art Institute, Chicago, Kathe- 
rine S. Dreyer Bequest 

Léda. Marbre 

Leda. Marble 


6 
L :ÿ ! Constantin Brancusi, Der verlorene Sohn, 1914. Eiche. Philadelphia 
Museum of Art, Arensberg Collection 
L'Enfant Prodigue. Chêne 
The Prodigal Son. Oak 


2 

Constantin Brancusi, Steintisch und Sitze im Park von Targu Jiu, Ru- 
mänien, 1937 

Table et sièges en pierre dans le parc de Targu Jiu, Roumanie 

Stone table and seats in the park of Targu Jiu, Rumania 


Photos: 1 The Museum of Modern Art, New York (Soichi Sunami) 
2 E. Bulloz, Paris 
3, 5,6 The Solomon R. Guggenheim Museum, New York 
4 The Philadelphia Museum of Art 
8 Bernhard Moosbrugger SWB, Zürich 
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und den anfänglichen einfachen Zylindersockel (1924) ablôst - 
beinahe wie eine subordinierte Echoform des Kammzackens 
und Krähens. Als ein besonderes Auffangbecken wird - wie 
für die gelagerten ovoiden Plastiken (beim «Neugeborenen» 
oder «Weltenanfang»), ebenso wie für die horizontal gestreckte 
Ellipse des «Fisches» — eine dünne, spiegelnde Metallplatte 
oder eine Art massiver Doppeltrommel gewählt, deren zweite 
Hälfte zurückweichend die erste trägt («Leda » 1923, «Das Mira- 
kel» 1936, «Der Seehund» 1943). Wie ein schwerer Mühlistein 
oder rustikaler Steintisch ist er uns vom Atelier Brancusis ver- 
traut. In monumentaler Gestalt ersteht ein solcher Steintisch 
bei der Ausstattung des Parkes in Targu dJiu, wo Brancusiihn 
in nächster Nähe seiner «Porte du Baiser» für die geruhsamen 
Mahlzeiten und das entspannte Zusammensein des Volkes 
bestimmte. Da derartige Steinplatten schon in vorchristlichen 
Zeiten in ähnlicher Proportion und Massivität zu Opfertischen 
verwandt wurden, schliefit ganz organisch den Kreis, zurück 
bis in die Frühzeit ihrer kultischen Bedeutung. 

Die dünnen, runden oder ovalen Metallscheiben hingegen, die 
Brancusi als Unterlagen für seine gelagerten Bronzeskulpturen 
wählte, geben diesen ein Doppelsein auf ihrer spiegelnden 
Unterlage, Raumerweiterung und Volumenentfaltung, wie er es 
auch für die umschlieBenden drei «Vôügel» am mittleren Was- 
serbecken des Tempels für Indor geplant hatte. Es sind Platten, 
die von einem Marmorsockel (zum griechischen Kreuz geformt) 
häufig getragen werden, um schlieflich auf einer geôffneten, 
weit im Bogen ausholenden Holzbasis oder auf ineinander- 
greifenden Pyramidenstümpfen mit dem Boden Kontakt zu 
nehmen («Der Neugeborene» 1915, «Weltenanfang» 1924). 


1 Vgl. auch die Sockelbildungen beim marmornen «Fisch», Collection 
Arensberg, Museum of Art, Philadelphia, und beim «Kinderkopf», Col- 
lection Mme Yolanda Matarazzo, Sao Paulo. 


Rolle und Prägung des Sockels bei Brancusi 


Was man eigentlich in Brancusis Sockelgestaltung erfährt, ist 
die langsame Emporstaffelung zum plastischen «Hauptge- 
schehen» durch verschiedene Podeste und Materialien hin- 
durch («Maiastra» 1912 im Museum of Modern Art, New York), 
eine ähnliche Methode, wie man sie in der skulpturalen Auf- 
stellungsweise der Spätgotik, der Renaissance und des Barock 
immer wieder erleben kann°?. Was hier eine zuweilen dramati- 
sche Steigerung zum Hauptthema hin bedeutete, in wechsel- 
voller figurativer Gestik betont, wird bei Brancusi im weit 
knapperen Vokabular einer geometrischen Sprache vollzogen. 
Da es seinen Plastiken nicht vergônnt war, durch groie Auf- 
trâge in weiten Arealen oder adäquaten architektonischen Be- 
zirken zur Ausstrahlung zu gelangen, in einer Atmosphäre, für 
die sie eigentlich geschaffen und bestimmt waren, blieben sie 
durch Jahrzehnte hindurch an das Atelier gebunden, fern vom 
ôffentlichen Leben, in das sie gehôürten. Innerhalb der be- 
schränkten Räumilichkeit, in der sie hier mit vielen anderen 
Skulpturen leben muften, empfingen sie jedesmal durch den 
Akzent des Sockels eine Unterstützung ihrer individuellen 
Existenz und wurden gleichzeitig Teile eines gemeinsamen 
architektonischen Ganzen. Da Brancusi den Sockel nicht als 
ein Absolutes in den Vordergrund gestellt wissen wollte, wie 
es heute häufig durch photographische Aufnahmen geschieht, 
sondern ihm mehr untergeordneten Rang zusprach, zeigt die 
abgekürzte Rolle, die er inm meist auf seinen eigenen photo- 
graphischen Aufnahmen gab, aus denen seine Einstellung 
deutlich ablesbar ist. 

Das «Mañ», das Brancusi seinen Skulpturen gab, solltein ihren 
Proportionen ruhen, von dort her bedingt sein, wie er immer 


2 Vor allem bei figural gestaffelter Brunnenplastik, ebenso wie in der 
wechselvollen Bildung des Sockels selbst, durch die verschiedenen 
Hôhenlagen hindurch. 
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wieder betonte. Daher brauchte er bei Erweiterung der Dimen- 
sion diese nicht räumlich auszuprobieren, wie es bei vielen 
Bildhauern experimentell geschieht, die das «Glück» haben, in 
weiten Landschaftsbezirken ihres persônlichen Besitzes Fern- 
und Nahwirkungen jedesmal real durchzuexerzieren. So ver- 
weigerte er es auch, wenn man ihn um die genauen GrükBen- 
angaben seiner Skulpturen befragte, diese zu geben, mit der 
Begründung: «Die MaRangaben sind schädlich, denn sie 
ruhen in den Dingen selbst, sie kônnen bis zum Himmel stei- 
gen und wieder in die Erde versinken, ohne jegliche GrôBen- 
veränderung.» (Les mesures sont nuisibles, car elles sont là, 
dans les choses. Elles peuvent monter jusqu'au ciel et descen- 
dre par terre sans changer de mesure.) 

So wurde der «Hahn», der zuletzt in monumentaler Proportion 
für Detroit bearbeitet wurde, nicht umgearbeitet. Die Grund- 
make blieben, denn die Môglichkeit einer Entfaltung des Volu- 
mens war schon latent im ersten kleinen hôülzernen «Hahn» 
von 1924 enthalten. Eine Veränderung, zu der hingegen das 
andere Material (Bronze) anregte, war die Aufsteilung der Dia- 
gonalen, die sich gegenüber der mehr horizontal gelagerten 
Ausführung in Holz nun vertikaler emporstreckte. 


Unsere Zeitschrift durfte bereits im Oktoberheft des Jahres 1948 
eine grôBere Studie von Carola Giedion-Welcker über den rumä- 
nischen Plastiker Constantin Brancusi verôffentlichen. Auf Weil» 
nachten 1958 erschien im Verlag Benno Schwabe & Co., Basel und 
Stuttgart, ihre langerwartete groBe Monographie über den Künst- 
ler. (Siehe auch die Rezension in der Chronik dieser Nummer.) 
Mit der freundlichen Erlaubnis der Verfasserin drucken wir aus 
dem grundlegenden, vom Verlag hervorragend ausgestatteten 
Werk ein Kapitel ab, das sich mit einer wesentlichen Spezialfrage, 
der Behandlung des Sockels durch Brancusi, beschäftigt. Red. 
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Constantin Brancusi, Der Fisch, 1926. Polierte Bronze. Atelier Brancusi, 
Paris 

Le Poisson. Bronze poli 

The Fish. Polished bronze 


Heinz Keller 
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Wand im EfBzimmer des Hauses Prof. Etienne Grandjean, Zürich, mit 
Gemälde von Vordemberge-Gildewart und Relief von Hans Arp. Mobile 
von Alexander Calder 

Mur de la salle à manger de la maison du prof. Etienne Grandjean, Zu- 
rich, avec peinture de Vordemberge et relief d'Arp. Mobile de Calder 
Wall in the dining room of the home of Prof. Etienne Grandjean, Zurich, 
with painting by Vordemberge and relief by Arp. Mobile by Calder 


Mit Bildern leben 


Die Kunstliteratur unserer Zeit lä8t merkwürdige und auf- 
schluRreiche Lücken offen. So eindringend sie das Kunstwerk 
als autonomes formales Gebilde zu analysieren, zu deuten, 
einzugliedern weiB, so selten beschäftigt sie sich mit seiner 
Funktion im Alltag. Die Kunstkritik verfeinert ständig ihre Me- 
thoden, die dauernde historische Geltung eines Werks abzu- 
schätzen; über die vitale Beziehung zu seinem heutigen Be- 
nützer hat sie wenig zu sagen. Wenn sie es auch nicht gerade 
sub specie aeternitatis betrachtet, so tut sie es doch minde- 
stens unter dem vermutlichen Gesichtspunkt der nächsten Ge- 
neration. Die Frage lautet nicht: Wie läfBt sich mit diesem 
Kunstwerk leben? für welche Lebenszusammenhänge ist es 
bestimmt? sondern: Wird es in den nächsten dreifiig Jahren 
als ein entscheidender Beitrag zur Kunstentwicklung ange- 
sehen? Es wird fast immer in den Raum der Kunstgeschichte 
eingerückt, selten in die Zusammenhänge des heutigen All- 
tags. 

Das ist keine spezielle Einseitigkeit oder Unfähigkeit der 
Kritik. Auch der Maler arbeitet heute in den wenigsten Fäl- 
len für einen bestimmten Besteller oder auch nur für definierte 
Lebensbezüge. Seine Werke entstehen für die Ausstellungen, 
und ihr hôchstes Ziel ist die Museums- und Publikationswür- 
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EBzimmer im Haus Dr. Franz Meyer in Bern mit Zeichnung und Gemäl- 
den von Marc Chagall 

Salle à manger de la maison du Dr Franz Meyer, Berne, avec dessin et 
peintures de Chagall 

Dining room of the home of Dr. Franz Meyer, Berne, with drawing and 
paintings by Chagall 
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Wohnzimmer im Haus Dr. Franz Meyer in Bern mit Zeichnung von Paul 
Klee und Gemälden von Marc Chagall 

Living-room de la maison du Dr Franz Meyer, Berne, avec dessin de 
Klee et peintures de Chagall 

Living room of the home of Dr. Franz Meyer, Berne, with drawing by 
Klee and paintings by Chagall 
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Wohnraum im Haus Prof. M.-W. in Basel mit Werken von Paul Klee, 
Theo van Doesburg, Hans Arp, Sophie Taeuber-Arp und Max Bill 
Coin du living-room de la maison du prof. M.-W., Bâle, avec des œuvres 
de Klee, van Doesburg, Arp, Sophie Tæuber-Arp et Bill 

Living room of the house of Prof. M.-W., Basle, with works of Klee, van 
Doesburg, Arp, Sophie Taeuber-Arp and Bill 


Mit Bildern leben 
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digkeit. Das Gespräch zwischen Künstler und Käufer ist in 
einem solchen Make unterbrochen, da die Feststellung, ein 
Maler rechne mit den Wünschen einer bestimmten Schicht von 
Interessenten, direkt als ehrenrühriger Vorwurf gilt. Der mo- 
derne Künstler versucht vielmehr auf einem Umwege - indem 
er sich Aufgaben angewandter Art: Mosaik, Keramik, Wand- 
teppiche, stellt - wieder zum Kontakt mit dem konkreten Be- 
nützer zu gelangen. 

Aber dieser Benützer ist heute weitgehend desorientiert. Er 
hat die naive Unbefangenheit - und auch die Urteilssicherheit — 
verloren, die ihm erlaubte, aus einem vollen Empfinden heraus 
zu erklären: Dieses Bild gefällt mir — jenes andere môchte ich 
nicht um mich haben. Ihm ist das verläfliche Gefühl der Sym- 
pathie zur künstlerischen Schôpfung abhanden gekommen, 
das allein die wahre Beziehung schafft. Die meisten miftrauen 
- und wohl mit Recht — ihrem spontanen Empfinden und sind 
statt dessen ängstlich bestrebt, die Kunstkritikerfrage: Ist das 
bedeutend, ist das schwach? zu beantworten. Der legitime 
Kampf der groBen Künstler um ihre schôpferische Freiheit hat 
den Kunstliebhaber unserer Zeit so sehr beeindruckt, daf er es 
kaum mehr wagt, eigene Wünsche anzumelden. Die summa- 
rische Scheidung in uneinsichtige «Laien» und einzig mitspra- 
cheberechtigte Künstler wendet sich hier eindeutig gegen die 
Kunst. Selbst da, wo das natürlich-spontane und subjektive 
Verhältnis zum Werk entscheiden müfite — beim eigenen 
Kunstbesitz -, läfit sich der Käufer durch die offiziellen, histo- 
risch «gerechten» Wertungen verwirren, und wenn er sich be- 
raten läRt, erkundigt er sich nicht, ob das Bild, das ihn reizt, ihn 
wohl dauernd beglücken werde, sondern viel ôfter, ob es seinen 
Wert behalten werde, ob der Maler allgemein geschätzt sei. 
So bekommt man in so vielen Wohnungen den Eindruck, der 
Besitzer habe seine Bilder zwar als Raumfüller, als Sachwerte, 
als Ausweise seiner gesellschaftlichen Stellung, aber durch- 


aus nicht sich zur Freude hingehängt. Und doch ist der eigene 
Besitz - und môge er auch bescheiden sein — der beste Weg, 
um, über das Museum und die Kunstgeschichte hinaus, zu 
einem Gespräch mit dem Kunstwerk zu gelangen, zu erfahren, 
wie es ein Lebewesen ist, das sich langsam und immer wieder 
anders erschliefit oder sich schnell verschenkt und bald aus- 
gesehen ist. Man darf nicht glauben, jeder Ankauf sei eine Er- 
werbung für das Leben. Auch der grôlBte Sammler erlebt seine 
Enttäuschungen; aber seine Qualität ist, dafB er sie einsieht 
und ihnen entsprechend handelt. Es ist ein trauriger Anblick, 
wenn die alte Zuneigung eines Besitzers zu seinen Bildern er- 
kaltet ist, wenn an seinen Wänden Dinge hangen, die ihm sicht- 
lich seit Jahren gleichgültig oder fremd geworden sind. Die 
Jugend besitzt die herrliche Unbefangenheit, die Bilder ihrer 
Idole um sich zu versammeln und sie auch rücksichtslos wie- 
der wegzuräumen, wenn der Enthusiasmus sich überlebt hat. 
So sollte der Bilderschmuck unserer Wohnungen nach man- 
chen Wandlungen zum Resultat geläuterter, bewährter Erfah- 
rungen werden, nicht zum Friedhof flüchtiger Vorlieben und 
alter Irrtümer. 

Wir sind empfänglich geworden für den ostasiatischen Ge- 
danken, da man dem Kunstwerk die grôkBte Ehre erwiese, 
wenn man es wie ein Rollbild verwahrte und nur zum gesam- 
melten Genuk allein aufhängte, statt es Jahr und Tag an der 
gleichen Stelle hangen zu lassen, bis man es vor lauter Ge- 
wohnheit nicht mehr sieht. Eine bescheidene Verwirklichung 
dieser Einsicht bedeuten die Wechselrahmen für graphische 
Blätter. Unsere Ülbilder dagegen sind zur dauernden Darbie- 
tung eingerichtet, und wir haben sie darum entsprechend zu 
wählen und aufzuhängen, für den raumbeherrschenden Platz 
jenes Bild zu bestimmen, das durch seine Heiterkeit, seinen 
Ernst, seine Vitalität oder seine klare Strenge dauernd die Stim- 
mung unseres Daseins beherrschen soll, für die Stelle, wo wir 
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es eigens aufsuchen müssen, dagegen das Werk, das wir wie 
ein Gedicht als Trost, als Beistand, zur Erquickung lesen. So 
bringen wir es fertig, auch mit Bildern zu leben, die uns mo- 
mentan fremd sind und erst künftig wieder bedeutungsvoll 
werden kônnen; es gelingt uns, aus unserem Bildbesitz immer 
nur jene Stimme herauszuhôren, nach deren Mitteilung wir 
gerade ein Verlangen haben. 

Wem das Kunstwerk mehr ist als nur ein gefälliger oder impo- 
nierender Schmuck seiner Zimmer, der wird es auf sein Dasein 
und sein Dasein auf es abstimmen. Manche Menschen haben - 
ohne noch eigentliche Sammler zu sein - das Bedürfnis, sich 
mit einer Vielzahl von Bildern zu umgeben, die zusammenklin- 
gen oder eine ganze Skala von Seelenzuständen ausdrücken; 
es gibt andere, die sich mit einem einzigen dominierenden Bild 
begnügen, das sie dauernd beglückt. Jeder einzelne wird sich 
wieder Werke von anderem Charakter zur Gesellschaft wählen. 


Es gibt Kunstwerke, die sich ruhig in den bürgerlichen Tage 
lauf einfügen, andere, die ihn festlich überhôhen, solche, 
das Dasein harmonisieren, andere, die ihm eine lebensvo 
Spannung mitteilen, und wieder solche, die ihm eine nor 
gebende Absolutheit gegenüberstellen. Unendliche Môqglic 
keiten stehen da offen. 

In diesem Zusammenhang ist die Frage überdenkenswert, 
welchem MaBe sich das groBe Meisterwerk für den alltäglict 
Umgang hergibt, ob das Kunstwerk hohen und hôchsten R 
ges sich überhaupt als Raumschmuck eignet. Wenn die Fr 
so gestellt wird, ist man geneigt, sie rundweg zu verneinen 
einem Roman von Aldous Huxley zieht die Handlung imr 
wieder an einem Gemälde Vermeers vorüber, das im Lift ei 
reichen Mannes hängt, und jedesmal wird durch dessen ül 
menschliche Vollkommenheit - «eine Welt, in der Schôn 
und Logik, Malerei und analytische Geometrie eins gewor 


waren» — ihre hektische Nichtigkeit entlarvt. Hier wird die 
Unvereinbarkeit von Alltag und Meisterwerk grell beleuchtet — 
und übersteigert. Sie gilt nicht für alle groBen Kunstwerke und 
nicht für alle Menschen. Auch ein Meisterwerk kann gesellig 
sein und sich dem Leben voll zuwenden - die Gemälde von 
Corot und Courbet, der Impressionisten und der Fauves zum 
Beispiel -; die Besitzer, die mit ihnen umgehen kônnen, sind 
leicht vorstellbar. Viel seltener sind Menschen, die man sich im 
täglichen Verkehr mit Werken der grofBen Idealisten — Pieros, 
Raffaels, Poussins — oder der gro$en Einsamen - Rembrandts, 
Goyas, Van Goghs — denken kann. Daf gerade diese in Faksi- 
miledrucken so verbreitet sind, ist fast nur mit einer - durchaus 
nicht wünschenswerten - Abstumpfung zu erklären und mit 
der Tatsache, daB die wahre innere Energie des Originals in 
diese flachen Drucke gar nicht eingehen kann. So wie jeder die 
Erfahrung macht, daB das erste gute Original, das er aufhänÿ}, 
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Blick in die Wohnung des Kunsthändlers Heinz Berggruen, Paris, mit 
Werken von Pablo Picasso und Fernand Léger 

Œuvres de Picasso et de Léger dans l'appartement du marchand de 
tableaux Heinz Berggruen, Paris 

View of the home of the art dealer Heinz Berggruen, Paris, with works 
by Picasso and Léger 
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Die Kunstsammlerin Frau Hedy Hahnloser, Winterthur, vor ihren Ge- 
mälden von Odilon Redon 

Madame Hedy Hahnloser, Winterthur, devant ses peintures de Redon 
Mrs. Hedy Hahnloser, the art collector, Winterthur, with her paintings 
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alle Reproduktionen - auch viel bedeutenderer Schôpfungen — 
bald vertreibt. 

Nicht die Berühmtheit, nicht die kunsthistorische Bedeutung 
gibt uns Auskunft darüber, ob wir ein bestimmtes Bild dauernd 
um uns ertragen. Wir müssen unsere Reaktion auf seine Aus- 
strahlung selbst befragen. Auch der Gegenstand des Bildes 
kann uns nicht weit helfen. Oft wird er uns eher behindern, 
selbst wenn wir ihn zuerst als angenehm empfinden. Lessing 
zitiert in seinem «Laokoon» das Bildnis des lachenden La 
Mettrie. «La Mettrie... lacht nur die ersten Male, die man ihn 
sieht. Betrachtet man ihn ôftrer, und es wird aus dem Philoso- 
phen ein Geck; aus seinem Lachen wird ein Grinsen.» Er er- 
klärt dies aus dem Widerspruch, daf8 hier im Bild eine schnell 
vorübergehende Erscheinung unveränderlich dauert. Wir 
haben uns an die springenden Pferde eines Degas, an die 
fixierten Bewegungsmomente der Photographien gewôhnt; 
aber der lachende La Mettrie ist uns immer noch unerträglich. 
Unser Unbehagen wird vielmehr durch das Grimassierende 
ausgelôst, das ein schlechter Gesellschafter ist, und durch das 
gegenständlich allzu Eindeutige und Insistente. Selbst Still- 
leben und Landschaften kônnen auf die Dauer diese Wirkung 
haben. Auch hier ist das Wie, nicht das Was entscheidend. 
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Vorraum im Wohnhaus Frau L.R. in Zürich mit Gemälde von Amedeo 
Modigliani 

Corridor de la maison de Madame L.R., Zurich, avec une peinture de 
Modigliani F 

Hallway in the home of Mrs. L.R., Zurich, with painting by Modigliani 


Photos: 1, 7 Ernst Scheidegger SWB, Zürich 
2, 3 Martin Hesse SWB, Bern 
4 Atelier Eidenbenz, Basel 
5,6 Wilhelm Maywald, Paris 


Beim Bild, bei der Plastik hängt wie bei der Architektur unser 
Wohlgefühl viel mehr als vom Gegenständlichen - das bewuñit 
aufgenommen wird — von Proportionen, Rhythmen, Farbklän- 
gen, Ausdruckswerten der Handschrift ab, den primären 
Formmitteln, die unmittelbar an unser Lebensgefühl appellie- 
ren. Hier entscheidet es sich, ob die Ausstrahlung, die wir 
dauernd empfangen, erwärmend oder abkühlend, voll oder 
kärglich, schlichtend oder wirr, beglückend oder quälend ist. 
Werke der ungegenständlichen Malerei kônnen darum so 
gute - und so schlechte - Begleiter des Tageslaufs sein wie die 
der gegenständlichen; aber indem wir sie zur Gesellschaft aus- 
wählen, werden wir uns schneller über die Art ihrer vitalen 
Emanation Rechenschaft ablegen, da uns hier von Anfang an 
kein Gegenstand täuschen kann. 

Die Wahl der Bilder für unsere Zimmer verweist uns auf das 
subjektive Empfinden. Sie ist ein Akt der Selbsterkenntnis und 
zugleich eine neue Art der Begegnung mit dem Kunstwerk, 
auRerhalb von Museum und Kunstgeschichte. In der Bilderflut 
unserer Tage, die zur Oberflächlichkeit zwingt, ist das vertiefte 
Eindringen in einen eigenen Bildbesitz doppelt nôtig; in ihm 
gewinnen wir am sichersten die persônliche und elementare 
Beziehung zur künstlerischen Schôpfung zurück. 
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Ein Jubiläum unserer Zeitschrift 


Mit dem vorliegenden Heft beginnt das 
offizielle Organ des BSA seinen fünfzig- 
sten Jahrgang. Bereits ein Jahr nach der 
Gründung des BSA erfolgte auch der 
BeschluB zur Herausgabe einer eigenen 
Zeitschrift. Unsere heutige WERK-Num- 
mer trägt zwar die Jahrgangszahl 46, da 
in den ersten fünf Jahren die Zeitschrift 
unter dem Titel «Schweizerische Bau- 
kunst» erschien. Aus diesem Grunde 
môchten wir heute auch nur kurz auf die 
historische Tatsache hinweisen und das 
eingehendere Jubilieren auf das Jahr 
1964 versparen. 

Die Geschichte des WERK ist eng ver- 
knüpft mit der Entwicklungsgeschichte 
der Architektur im letzten halben Jahr- 
hundert. Im Inhalt der Zeitschrift, in 
ihrer äuBeren Aufmachung und auch in 
ihren Redaktionsangelegenheiten spie- 
geln sich getreulich die Architekturpro- 
bleme der betreffenden Zeit. Verschie- 
dene Verlagsanstalten, ein bunter Rei- 
gen von Redaktoren und ein ständig sich 
erneuernder BSA gaben den vielen Jahr- 
gängen unserer Zeitschrift ein Gesicht, 
das wohl oft wechselte, aber immer von 
dem Bemühen um eine gute, zeithbewufite 
Architektur gezeichnet war. In der Ein- 
leitung zum ersten Heft der «Schweize- 
rischen Baukunst» schreibt Dr. phil. 
E. H. Baer, der Initiant und erste Redak- 
tor, zum zeitgenôssischen Bauen unter 
anderem das Folgende: 

«Dieses mächtige Schaffen verdrängt die 
Herrschaft schulmäRiger Stilarchitektur, 
um einer Baukunst Platz zu machen, die, 
auf Tradition, das heifit auf der Weiter- 
gabe bestehender Kunstweisen, aufge- 
baut, aus unserer Zeit heraus geborene 
Werke entstehen läft und trotz der Herr- 
schaft einzelner Individualitäten doch 
energisch zu einer neuen Tradition, zu 
einer harmonischen nationalen Kunst 
hinführt. So kommen wir dazu, da sich 
die Rangunterschiede zwischen den 
mannigfachen Zweigen des baulichen 
Gestaltens langsam ausgleichen und 
allmählich wieder eine Architektur ent- 
steht in ,jenem allumfassenden, das 
ganze Leben durchdringenden Sinne, 
der diesem Begriff bei den Griechen 
eigen war und den auch das Mittelalter, 
wenngleich weniger bewufit, teilte', » 
Dr. Baer redigierte die neue Zeitschrift 
während zweier Jahre. 1911 trat Archi- 
tekt Alfredo Baeschlin an seine Stelle, 
der jedoch bereits ein Jahr später die 
fernen Länder der Redaktionsstube vor- 
zog. Es folgte dann ein kurzes Interre- 
gnum, in welchem eine anonyme Redak- 


tionskommission des BSA sich um die 
Aufgabe bemühte. 1913 wurde Dr. Hans 
Bloesch für die Redaktion verpflichtet, 
und einige Monate später zeichnet Dr. 
Fritz Gysi verantwortlich. Im Jahre 1914 
erscheint die Zeitschrift erstmals unter 
dem Namen «DAS WERK», gleichzeitig 
wird sie auch zum offiziellen Organ des 
Schweizerischen Werkbundes erklärt. 
Die Redaktion zeichnet mit den Namen 
Dr. Hans Bloesch und Dr. Rôtlisberger, 
die nun für viele Jahre die Nummern des 
WERK gestalten. Der häufige Wechsel 
in der Redaktion während der ersten 
Jdahre unserer Zeitschrift läBt verschie- 
dene interne Diskussionen und Schwie- 
rigkeiten spüren. Bei dem Erscheinen 
des Heftes unter neuem Titel und neuer 
Redaktion werden die Aufgaben des 
WERK folgendermafien umrissen: 

«Die Zeitschrift will die modernen Ten- 
denzen der künstlerischen Entwicklung 
zum Ausdruck bringen, sie will diese 
Ideen der Allgemeinheit ins Bewuñitsein 
führen und môglichst weite Kreise dafür 
gewinnen. Diese modernen Kunstan- 
schauungen, die in England zuerst ihre 
Verfechter fanden und heute in Deutsch- 
land sich schon einzuleben beginnen, 
sollen auch in der Schweiz ihre selbstän- 
dige Formulierung suchen.» 

Im gleichen Heft werden der Neubau der 
Firma Seiden-Grieder an der Bahnhof- 
straBe und die Entwürfe Hodlers für die 
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WERK-Umschläge aus den Jahren 1914, 1922, 
1927, 1930 


WERK-Chronik Nr. 1 1959 


DAS WERK 


SCHWELERISCHE ZFNISCHRIFI FUR EAU SR FÜR BAL- 
KUNSLGEWERBE/MALEREI UND PLASSIK 


BSA FERA Sartre Voreures SUR, 


HÉFT jt: NOVBR, 1914 


BILOER VON OCR LANDE 
AUSETELLUNO / HOCH: 
BAU ul / WÉINBAU / FOR 
DPFUNG DER LANDUWIRT. 
SCHAPT / DÔRPL AN DER 
LANDÉSAUSSTÉLLUNG 


VERLAG BENTEL À G BUMPUZ-BERN 


RISCHE ZEFISCHRIFE FU 
| | STE DAVERPE MALEREI RD PLASR | 


VERLAG, DAS WERK"AG BERN-BITPILZ 


HE Nr 10 Oktober 1922 


DAS 10 


WERK 


ARCHITEKTUR 
FREIE KUNST 
ANGEWANDTE 
KUNST 


VERLAG GEBR.FRETZ AG.ZÜRICH 
17JAHRGANG OKTOBER 1930 


4 


sa she tram éretéinett-retbtirsiésatete. 


SG 


HAE mn 5, à mn 


v+ 


RER RP FECPRE 


Ré CE 


rl 


A GE SES M dt SE AE TE 


PRE RTENT 


DA En nd ré TE vus TU 


PPT ET 


l'E Ta M 


VEN 


NT 
ee 


F 
Re 


[His 


Fresken des Landesmuseums gezeigt. 
In den Jahren 1923 bis 1927 ist Dr. J. 


Gantner für die Redaktion verantwort- 


lich. Es ist die Zeit des groBen Umbruchs. 


Erstmals tauchen die Namen Le Corbu- 


siers und Perrets in den Spalten des 
WERK auf, wobei zaghafte Befürwortung 
und radikale Ablehnung zum Worte 
kommen. Im Herbst 1927 übernimmt Hans 


Bernoulli die Leitung der Zeitschrift für 


zWei Jahre. Seine Ideen für einen neuen 
Städtebau und seine eigenvwillige und 


humorvolle Ausdrucksweise geben die- 
sen Jahren ihren besonderen Charakter. 
Bernoulli hat glücklicherweise auch spä- 
ter mit regelmäRigen Beiträgen dem 


Das Werk 


Nomedee Merde Ale Rainette mes AR sagas are 
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WERK-Umschläge aus den Jahren 1934, 1940, 


1943, 1950, 1956 


WERK seine Treue bewahrt; es sei hi. 
nur an die Glossen «Die Brille» vo 
«Josua Fensterriegel» erinnert. 

Im Jahre 1930 wird Peter Meyer zum R 
daktor des WERK bestimmt. Währer 
zwôlf Jahren kommentiert, kritisiert ur 
analysiert p.m. die ersten Perioden de 
Neuen Bauens und den Übergang in d 
Schwierigkeiten der Kriegsjahre. D 
scharfe und intelligente Art, mit di 
p.m. Zeitprobleme aufgriff, Diskussione 
führte und Fehlleistungen  kritisiert 
läft diese Jahrgänge heute nicht ni 
zu einer interessanten und amüsante 
Lektüre, sondern zugleich auch zu eine 
Zeitdokument aus der Vorkriegsze 
werden. 

In der schwierigen Zeit der ersten Krieg, 
jahre, da moderne Architektur kau 
aktuell und die Abonnentenzahl auf e 
Minimum gesunken war, übernahm A 
fred Roth die Redaktion des Architektu 
teiles. Gleichzeitig wurde auch di 
Schweizerische Kunstverein in den Kre 
der beteiligten Verbände aufgenomme 
und Prof. Dr. Gotthard Jedlicka für de 
Kunstteil des WERK verpflichtet. Dies 
beiden Persônlichkeiten bestimmen nt 
die Geschicke des WERK und kämpfe 
um das Verständnis für eine moderr 
Kunst- und Architekturauffassung. Tro 
den verschlossenen Grenzen versuc 
die Redaktion, den Kontakt mit dem au 
ländischen Schaffen aufrechtzuerhalte 
und gleichzeitig im Lande gegen de 
«Heimatstil» aufzutreten. In der Zeit, « 
die Bautätigkeit praktisch stillgelegt is 
werden im WERK die Grundlagen f 
das Bauen der Nachkriegszeit gelec 
Im Jahre 1949 tritt Dr. Heinz Keller, d 
vorher als Redaktionssekretär geamt 
hatte, an die Stelle von Prof. Jedlick 
und im Jahre 1955 wurde der Schreibenc 
als jüngstes Mitglied für den Architektu 
teil verantwortlich. 

Der BSA betrachtete die Herausgal 
einer Schweizer Architekturzeitschr 
als eine vornehme und wesentliche Au 
gabe. Dafür gebührt ihm heute Dai 
und Anerkennung. Im gleichen Sin 
darf auch auf die Leistung der Buc 
druckerei Winterthur AG hingewiese 
werden. Sie hat im Jahre 1943 Dru 
und Verlag des WERK übernommen ur 
sich seither stets mit Erfolg um eine 
sorgfältigen Druck und eine gepfleg 
graphische Gestaltung unserer Ze 
schrift bemüht. Ihr ist es auch zu ve 
danken, daB wir in den letzten Jahre 
das WERK in Umfang und Inhalt reich 
gestalten konnten. Benedikt Hub 


Dem Bedürfnis 
nach freier Abstellfläche 

auf dem Waschtisch Rechnung tragend, 
hat die KWC 

dieses Kniehebelventil entwickelt. 

Die einfache Form des Betätigungshebels 
ermôglicht durch Verkürzen desselben 
die Anpassung 

an jeden Waschtisch. 


Aktiengesellschaft 
Karrer, Weber & Cie., Unterkulm b/Aarau 
| Armaturenfabrik - MetaligieBerei 


Filiale Basel: Claragraben 135, Telephon 061 / 338200 
Verkaufsbüro Zürich: LimmatstraBe 73, Telephon 051 / 42 72 72 


Telephon 064/38144 
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Was ist ALUH ? 


Seine Anwendung 


Hans Schmidlin AG 
Aesch - Basel 
Zürich 


Ein kKombiniertes Alu-minium-Holzfen- 
ster. Der Alu-Aussenteil trotzt der Wit- 
terung - der Holz-Innenteil isoliert. 
Den ALUH-Konstruktionen liegen jahre- 
lange Erfahrungen zugrunde. Bei ALUH 
sind die ungleichen Dehnungsmomen- 


te zweier Materialien stets berücksich- 
tigt. 


Dort wo an Fenstern oder Fassadenele- 
menten gutes Isoliervermügen und ge- 
ringe Unterhaltskosten erwünscht sind. 
Für Geschäfts-, Schul- u. Wohnbauten. 


Verlangen Sie bitte Referenzen und 
unsern technischen Dienst. 


RME LIN 


Wand durchbrechen 


Wände, Boden, Decke von Räumen mit 
Wertsachen sind durch Securiton- 
Alarmnetze in der Mauer so geschützt, 
daB Durchbruchsversuch innert Sekunden 
2 vorbestimmte Abwehrstellen 

herbeiruft. 


Lassen Sie sich durch uns über die 
zweckmäfigste Sicherung gegen Einbruch, 
Uberfall und Feuer orientieren. 


SECURITON A.G. 


Automatische Alarm- und Sicherungsanlagen 


Fabrik und techn. Leitung: Zollikofen b. Bern, 
Birkenstrasse 15 
Verkaufsbüro Wintérthur: Technikumstrasse 59 


Verkaufsbüro Lausanne: Rue Centrale 6 


Auskunft in der ganzen Schweiz 
auch durch die Filialen der SECURITAS % SECURITAS 


ï lagen geg L 
Sn of Deberfall, s0WI€ gege 
inbruc : 
Eehanisches oder me 
in automatisierten 5 
) ai” 
bei der Planung vont B ca 
SE d Industriebau ; 


L - un e 
sicherungs je 
ne 1- und Bijouteriegeschül 
hren- 3 . 
tehen wir nut unserer 87 
s 


jederzeit 
Erfahrung im Alarnrwesert jed 
I. 
zur Verfügung: 


Antwort und Richtigstellung 


In WERK Heft 7, Seite 131*, erschien in 
der «Tribüne» unter dem Titel «Eine 
Frage» ein Artikel von Herrn Benedikt 
Huber, Architekt, wonach die im Môbel- 
katalog einer Schweizerischen Stuhl- 
fabrik (gemeint sind die Stella-Werke 
AG in Bassecourt) abgebildeten Fau- 
teuils mit verchromten Flachband-Stahl- 
gestellen offensichtlich ein Plagiat seien. 
In Erwiderung dieses Artikels sehe ich 
mich veranlafit, die Ausführungen von 
Herrn Huber dahin richtigzustellen, dafi 
ich bereits im Jahre 1955, also lange vor 
dem Erscheinen des Dezemberheftes 
des vergangenen Jdahres, die inkriminier- 
ten Stahlband-Polstermôbel entworfen 
habe. Ich wurde damals aufgefordert, 
Môbel für ein repräsentatives Verwal- 
tungsgebäude zu entwerfen, und habe 
mich hiebei auf eigene Entwürfe für Pol- 
stermôbel in Holzband und Flachmetall 
gestützt, die ich bereits vor 25 Jahren 
ausgearbeitet und ausgeführt habe. Zu 
jener Zeit war dies ein avantgardistisches 
Unternehmen, weil niemand, aufer Mies 
van der Rohe, Le Corbusier und einigen 
anderen, sich mit dem Entwurf und der 
Herstellung derartiger Môbel befañte. 
Während der Kriegsjahre hatte wohl kein 
Architekt die Môglichkeit, diese neuarti- 
gen Môbel anzuwenden und zu placie- 
ren. 

Wenn sich mir nun, nach 25 Jahren seit 
den ersten Arbeiten, die Gelegenheit 
bot, meine Ideen zu verwirklichen, so 
kann wohl kaum von einem schamlosen 
Plagiat die Rede sein. Um bei dem Mate- 
rial Stahlband die Federung als spezifi- 
sche Eigenschaft zur Wirkung kommen 
zu lassen, habe ich den Fauteuil mit frei 
schwebendem Sitz und federnder Fuf- 
anordnung gestaltet. Auch die durch- 
gehende Bandlinienführung, als nächste 


Eigenschaft des Stahlbandes, habe ich, 
in Verbindung mit loser Kissenpolste- 
rung bei Sitzmôbeln und Holz und Mar- 
mor bei Tischen, ausgenützt. Es ist nun 
ein unglücklicher Zufall, daf kurze Zeit 
nach der Erteilung des Auftrages an 
mich im Jahre 1955 ein anderer Entwer- 
fer, Herr Robert Haussmann, zu ähnli- 
chem, aber nicht zu dem gleichen Resul- 
tat gekommen ist. Die Môbel des Herrn 
Haussmann sind wohl im äuRBeren Ein- 
druck ähnliche Sitzmôbel wie meine Ent- 
würfe, unterscheiden sich jedoch we- 
sentlich in konstruktiver Hinsicht und in 
der Ausnützung der Stahlbandfede- 
rung. 
Ich habe es auRerordentlich bedauert, 
da Herr Benedikt Huber, Architekt, sich 
vor der Publikation seines Artikels in der 
«Tribüne» der Zeitschrift WERK nicht 
mit mir und den Stella-Werken AG in 
Bassecourt in Verbindung gesetzt hat. 
Das Erscheinen jenes Artikels und die 
heutige Richtigstellung hätten dann ver- 
mieden werden kônnen. 

Walter Frey SWB 


Wir entschuldigen uns 

Unser Artikel «Eine Frage» hat sich mit 
den neuen Polstermübeln der Stella- 
Werke AG, Bassecourt, entworfen von 
Herrn Walter Frey, und den Modellen des 
Innenarchitekten Robert Haussmann be- 
faRt, wobei wir Herrn Walter Frey der 
Nachahmung bezichtigt haben. Auf 
Grund der oben angeführten Erklärung 
von Herrn Walter Frey und nach Ein- 
sichtnahme in seine Pläne und Vorstu- 
dien konnten wir feststellen, dafB Herr 
Walter Frey selbständig und ohne Kennt- 
nis der Môbel von Robert Haussmann zu 
den entsprechenden Entwürfen gelangt 
ist. Unser Vorwurf der Nachahmung war 
deshalb nicht berechtigt, und wir be- 
dauern, mit unserem Artikel einen 
Werkbundkollegen ohne Grund ange- 
griffen zu haben. Wir môchten uns dafür 
in aller Form entschuldigen und hoffen, 
Herrn Walter Frey und den Stella-Wer- 
ken AG Gerechtigkeit widerfahren zu 
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lassen, indem wir Herrn Frey Gelegen- 
heit gegeben haben, seinen Standpunkt 
und sein Vorgehen bei den betreffenden 
Stuhlentwürfen klarzulegen. 
Redaktion WERK 
Benedikt Huber 


Bauchronik 


Zwei Überbauungsprojekte auf 
privatwirtschaftlicher Grundlage 


Im AnschluB an das Thema unseres 
Hauptteiles publizieren wir zwei Projekte 
für grôBere zusammenhängende Wohn- 
überbauungen in Biel-Mett und in Maur 
am Greifensee. Beide Projekte gründen 
sich auf private Initiative und sollen ohne 
Subvention gebaut werden. Sie sind je- 
doch für die im Hauptteil aufgeworfenen 
Fragen trotzdem von interesse, da sie 
dokumentieren, welche städtebaulichen 
und wirtschaftlichen Vorteile bei einer 
Planung im grôBeren MaRstab erzielt 
werden kônnen. Einerseits kann damit 
einem ganzen Quartier ein einheitlicher, 
aber dennoch lebendiger Charakter ge- 
geben werden, andererseits erhält jeder 
Wohnblock und jede Wohnung den Vor- 
teil guter Sonnenlage und ungestorter 
Aussicht. AuBerdem ist es môglich, 
auch die Gemeinschaftsbauten, Laden- 
gebäude, Garagen usw. sinngemä8 in 
den Gesamtplan einzubeziehen. Beide 
Projekte zeigen eine lebendige und den- 
noch architektonisch gefafite Gestal- 
tung. Im übrigen beweisen die beiden 
Studien, da offenbar die Privatwirt- 
schaft erkannt hat, daf8 nicht nur die Aus- 
nützung und bauliche Quantität, sondern 
auch die architektonische Qualität für 
eine sorgfältige und weitsichtige Kapital- 
anlage von Bedeutung sind. 


Überbauung in Biel-Mett 

Architekt: Walter Niehus BSA/SIA, 
Zürich 

In Biel stand einer Immobiliengesell- 
schaft ein Gelände von rund 37000 m° zur 
Verfügung, das die Môglichkeit für etwa 
450 Wohnungen bot, bei einer Aus- 
nützungszahl von 1,4. Die Besitzerin lud 
sechs Architekten zur Einreichung von 
Projekten ein, wobei dem hier wiederge- 
gebenen Vorschlag der Vorzug gegeben 
wurde. Die vorgesehenen Hochhäuser 


Überbauung in Biel-Mett 


1 
Modellansicht von Nordosten 
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Überbauung in Biel-Mett 
2 
Situation 1 : 2500 


3 
Modellaufnahme von Nordwesten 


4 
Südfront des Hochhauses 1 : 600 


5 
WohngeschoB des Hochhauses 1 : 300 
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bedingen in der Stadt Biel einen neuen 
Alignementsplan, der in einer Abstim- 
mung bereits vom Volk gutgeheiBen 
wurde. 

Die Ausnützungsziffer von 1,4 verlangt 
eine starke Konzentration der Baumas- 
sen, die in der vorliegenden Siedlung zu 
einer 8- bis 9geschossigen Randbebau- 
ung führte, womit eine grofe Grünfläche 
frei gelassen wurde. Diese wird durch 
drei Punkthochhäuser gegliedert und 
gegen Süden durch den vorhandenen 
Wald geschlossen. Damit wird die Be- 
wegung der Räume betont, welche durch 
die gegenseitige Stellung der Längs- 
blôcke und deren Abwicklung entsteht, 
und zwar besteht eine wechselseitige 
Beziehung zwischen Aufien- und Innen- 
raum. Beim Durchschreiten der Siedlung 
ändert sich die Perspektive fortwährend. 
Der Verkehr wird auBen herumgeführt; 
die Grünfläche dient nur der Erholung 
und dem Spiel. Um die frei gelassenen 
Flächen nicht durch kleine Bauten zu be- 
anspruchen, wurde eine unterirdische 
Garage vorgesehen. Mit dem Bau wird 
nächstes Jahr begonnen, und zwar wird 
die Überbauung in drei Etappen durch- 
geführt, die in drei Jahren abgeschlos- 
sen sein sollen. 


Überbauung in der Englen bei Maur 
Architekt: Walter Niehus BSA/SIA, 
Zürich 

Acht Kilometer vom Zentrum Zürichs in 
ôstlicher Richtung entfernt, im Gebiete 
Maur, zwischen den Weilern Ebmatingen 
und Binz, liegt das Grundstück Englen, 
auf dem eine Siedlung für etwa 1800 Per- 
sonen projektiert werden sollte. Vom 
Grundstück bietet sich ein schôner Aus- 
blick auf den Greifensee und in die Berge 
des Zürcher Oberlandes. 

Diese Lage, die relative Nähe beim Zen- 
trum der Stadt Zürich, die schône Um- 
gebung und Aussicht laden ein, auf die- 
sem Gelände ein reines Wohngebiet ent- 
stehen zu lassen, das den Gegebenhei- 
ten des Landes und der Landschaft voll 
Rechnung trägt. 
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Auf die Môglichkeit des Stockwe 
eigentums wurde besonders Rücksic 
genommen, weshalb môglichst viels: 
tige, persônliche und selbständige Wo 
nungen projektiert wurden. 

In diesem Zusammenhang wurde vs 
sucht, eine gemischte Bebauung zu pr 
jektieren, die sowohl wohnungsmäf 
als auch architektonisch zum Ausdru 
kommt. Es sind Reiheneinfamilienhäus 
und Mehrfamilienhäuser verschiede 
ster Art, vom zweigeschossigen Bau k 
zum siebzehngeschossigen Turmhar 
vorgesehen. Auch die Wohnungsgrô: 
sind verschieden. Selbstverständlich li 
gen die Wohnungen für kinderreic 
Familien in den unteren Geschossen 
der Nähe des Gartens, die kleiner 
Wohnungen in den oberen Geschosse 
Gleichzeitig wurde den verschiedenst: 
Ansprüchen Rechnung getragen, um c 
Bewohner der Siedlung nicht an ein 
bestimmten Wohnungstyp zu binde 
Auch hier soll die Vielfalt zum Ausdru 
kommen. 

Die Bauvorschriften für das Gebiet 
Englen erlauben eine Überbauung vi 
17% des Grundstückes und eine Hô 
von drei Geschossen (plus Dachausbai 
Land: 80000 m°. 

Gebäudefläche: 80000 x 17 % — 13600 n 
Dies zeigt schon, da eine Überbauui 
mit nur einem oder zwei Geschoss 
nicht in Frage kommt — will man di 
teuren Wohnungsbau aufer acht lass 
- da sonst nur 0,3 beziehungsweise ( 
vom erlaubten Bauvolumen ausgenü 
würde und zudem keine gemeinsar 
Grünfläche mehr vorhanden wäre. 

Bei einer totalen Ausnützung ergebi 
sich folgende Zahlen: 

13600 m°xX3% Geschosse 47600 1: 
Nutzfläche. 


Bei normalem Wohnungsbau ergäl 
dies (als Mittel eine Dreieinhalbzimme 
wohnung zu 85 m° angenommen): 
47600 m° 
85 m° 
Diese Zahl ist Ânderungen unterworfe 
je nachdem die Wohnungsgrôke variie 


— zirka 560 Wohnungen. 


Die neue Küchen-Norm beruht auf den 
idealen Massen der Küchenéinbauten 
von 55 cm Breite, 60 cm Tiefe und 
90 cm Hôhe. Diese Norm erleichtert 
Ihnen das Planen, ermôglicht eine klare 
Gestaltung mit vielen Kombinations- 
varianten und die preisgünstige Her- 
stellung jeder Küche. Voraussetzung 
für all diese Vorteile ist, dass Sie den 


970 


Küchengrundriss von Anfang an dem 
Norm-Rastersystem anpassen, wie das 
Beispiel oben zeigt. Da wir in die mo- 
dernen Küchen nur noch ganze oder 
halbe Einheiten von 55 bzw. 27,5 cm 
Breite stellen, sollen die Innenmasse 
ein Vielfaches von 55 bzw. 27,5 cm 
plus je 4 cm zur anstossenden Wand 
betragen. Für den Einbau von einzelnen 


ca 


Weniger 


Detail- 
Arbeit 


dank der neuen Küchen-Norm 55/60/90 


Block-Kombinationen offerieren wir 
Ihnen unsere neuen 2-, 3-, 31/,, 4- und 
5teiligen Norm-Kombinationen mit 
118, 173, 200,5, 228 und 283 cm Total- 
länge. Verlangen Sie unser Küchen- 
Planungsbuch oder unverbindliche Be- 
ratung durch unsere Fachleute. Liefe- 


rung durch den Sanitär-Grossisten. 


oder den konzessionierten Installateur. 


für moderne Küchengestaltung Metallwarenfabrik Walter Franke Aarburg/AG Tel. (062) 7 41 41 
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Gutes Licht - behagliches Wohnen 


In unseren Ausstellungsräumen finden Sie 
elegante und formschône Wandarme, Leuchter, 
Steh- und Ständerlampen in groBer Auswahl. 
Besuchen Sie uns unverbindlich, wir beraten 
Sie gerne. Unser Geschäft bleibt im Dezember 
über Mittag geôffnet. 


Baumann Aoelllbe 


AG FÜR ELEKTROTECHNISCHE INDUSTRIE 
SihistraBe 37 ZÜRICH Tel. (051) 23 37 33 


tischgruppe entwurf kurt thut - alle holzteile schwarz polie 
nuBbaum oder mahagoni : tisch: platten mit textolite beleg 
auszüge in einfachster handhabung : stuhl: sitz und rücke: 
in naturjong : bewegliche rücklehne - prospekte-+preislistei 
bei teo jakob bern gerechtigkeitsgasse 23 telefon (031) 3535 
genève 69 rue du rhône | pl. eaux-vives téléphone (022) 35397 


teo jakob bern: geneve 
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Im vorliegenden Falle sind die Woh- 
nungsflächen wie folgt angenommen 
(Treppe inbegriffen): 
2%,-Zimmerwohnung zirka 75-80 m? 
83/,-Zimmerwohnung zirka 85-115 m° 
4-Zimmerwohnung zirka 90 m°? 
4%%-Zimmerwohnung zirka 100 m° 
Einfamilienhäuser zirka 110 m°. 

Aus diesen Angaben errechnet sich eine 
Mittelfläche von etwa 95 m° für eine Drei- 
einhalbzimmerwohnung, was rund 500 
Wohnungen ergibt. 

Diese Gegebenheiten wurden in einer 
sehr lebendigen Überbauung verwertet, 
die mit einem Ladenzentrum, Verwal- 
tung, Post, Schule, Restaurant, Grofk- 
garage usw. und auf der ganzen Sied- 
lung verteilten Gemeinschaftsräumen 
versehen ist. Die Siedlung gliedert sich 
in einzelne ineinander übergehende 
Räume. 

Beim Durchschreiten der ganzen Sied- 
lung bieten sich immer abwechslungs- 
reiche Perspektiven und Durchblicke. 
Die Freiflächen mit ihren Bäumen und 
Grünanlagen geben Gelegenheit für 
Spiel und Erholung. Die verschiedenen 
Räume sind nicht von hohen Blôcken 
umrahmt; diese sind im Gegenteil (durch 
Staffelung und Wechsel von hoch und 


Überbauung in der Englen bei Maur 


6 
Situation 1 : 5000 


7 
Modellaufnahme von Osten 


8 + 
Modellaufnahme von Norden 15 


9 
Wohngeschof eines achtgeschossigen 
Hauses 1 : 700 


10 
Fassade eines achtgeschossigen Hauses 
1: 700 


C Photos: Peter Grünert, Zürich 
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niedrig) so angeordnet, dafi von jeder 
Wohnung der Blick in die Ferne frei 
bleibt. 

Eine RingstraBe erschlieft die Wohn- 
blôcke und verbindet sie mit der projek- 
tierten HauptstraBe, so da das Grüne 
der Wohngebiete nur durch einzelne 
FufBwege durchschnitten wird. 


13 
Überbauung in der Englen bei Maur 


11 
Normalgeschof des Turmhauses 1 : 300 


12 
Fassade der Reiheneinfamilienhäuser 1 : 300 


13 
Grundrif der Reiïheneinfamilienhäuser 1 : 300 


Verbände 


Neuaufgenommene Mitglieder 
des BSA 


Andreas Theodor Beck, Riehen 
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Technischen Hochschule in Zürich 19 
bis 1943. Tätigkeit im Architekturbü 
Dumas und Honegger, Fribourg, 1944 E 
1945, und im Büro Suter & Suter, Arél 
tekten BSA/SIA, in Basel seit 1945. Te 
haber des Architekturbüros Suter 

Suter seit 1952. 

Bauten: Filature de Schappe in Tene 
Frankreich; Usine Electrique du Châtelk 
Neuenburg; Papierfabrik Baumgartn 
& Cie.in Lausanne; Verlags- und Druck 
reigebäude Birkhäuser AG in Bass 
Zigarettenfabrik Burrus & Cie. in Bo 


Geboren am 21. Dezember 1918 in Basel. court; Schuhfabrik Minerva AG in Pru 
Schulen in Basel, Matur 1937. Studium  trut; Aufnahmegebäude des Flugplatz 
und Diplom an der Eidgenôssischen  Basel-Mülhausen. 


Jean-Pierre Cahen, Lausanne 


Geboren 1922 in Brüssel. Besuch der 

Schulen in Steffisburg und Lausanne. 

Matura 1942. Studium an der Eidgenôs- 

sischen Technischen Hochschule in 

Zürich von 1942 bis 1946. Tätigkeit in 

verschiedenen Architekturbüros. Ein- 

tritt in das Büro von Frédéric Gilliard, 

Architekt BSA/SIA, Lausanne, 1946. 1 

Teilhaber von Frédéric Gilliard seit 1953.  Flugplatzgebäude Basel-Mülhausen, Proje 
Bauten: Church of Christ Scientist in 


Lausanne; Schule in Renens; Wohl 


fahrtshaus für drei Uhrenfabriken in Sen- à Chitekten: F. Gilliard BSA und J.-P. C 


tier; Wohnbauten, 


Architekt: Andreas Theodor Beck BSA, Riehi 


ne. . 
First Church of Christ Scientist in Lausan 


BSA Lausanne 
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behaglich 
bequem 
wirtschaftlich 
preiswert 
betriebssicher 


Der Kachelofen 


ist in der neuzeitlichen 
Raumgestaltung 

eine Heizung, welche mit 
allen modernen 
Systemen ausgeführt 
werden kann. 


Brunner & Cie., Lenzburg 
E. Dillier, Sarnen 

Auskunft und Pläne durch: Ganz & Co. Embrach AG, Embrach 
Ofenfabrik Kohler AG, Mett-Biel 
Gebrüder Kuntner, Aarau 
Gebrider Mantel, Elgg 


Architekten, 
Bauherren 


und Hausfrauen 
sind von der 
modernen Elcalor- 
Zweckküche 
1 gleichermalñen 
begeistert. 


Machen Sie sich die grofBen Erfahrungen unserer Küchen- 
spezialisten zunutze. Verlangen Sie unverbindlich Unterlagen. 


Elcalor AG, Aarau Telephon (064) 23691 


ELCALOR 


AARAU 


Reformierte Kirche in Zürich-Schwamendin- 
gen, Projekt. Architekten: Cramer + Jaray+ 
Paillard BSA, Zürich 


4 

Einfamilienhaus in Bensheim, Deutschland. 
Architekten: Cramer+MJaray1Paillard BSA, 
Zürich 


5 
Gummibandweberei in GoBau. Architekten 
Danzeisen und Voser BSA, St. Gallen 


Photos: 1 Atelier Eidenbenz, Basel 
2 Emile Gos, Lausanne 
3 Peter Grünert, Zürich 
5 Beny Kotz, Gofau 
8 Alfred Hablützel, Bern 
9 Sundahl, Stockholm 
10 Swissair, Zürich 


Fred Cramer, Zürich 


Geboren am 18. April 1923 in Basel, Bür- 
ger von Zürich. Besuch der Schulen in 
Zurzach und Aarau. Studium an der Eid- 
genôssischen Technischen Hochschule 
in Zürich mit DiplomabschluB 1942 bis 
1947. 

Seit 1947 eigenes Architekturatelier in 
Zürich in Zusammenarbeïit mit den Ar- 
chitekten SIA Werner Jdaray und Claude 
Paillard unter der Bezeichnung Cramer + 
Jdaray + Paillard. 

Bauten (gemeinsam mit Werner Jaray 
und Claude Paillard): Wohnsiedlungen 
in Rekingen (Aargau) und Zürich; Pri- 
marschulhaus Chriesiweg in Zürich; 
Einfamilienhäuser in Ennetbaden, Alt- 
dorf und Bensheim (Deutschland); In- 
dustrie- und Geschäftsbauten in Henau 
(St. Gallen), Buchs (St. Gallen), Môhlin 
(Aargau), Marienberg (Deutschland) 
und Brüssel; Restaurantbauten in Küs- 
nacht (Zürich) und Rümikon (Aargau); 
Projekte für Wohn- und Atelierbauten in 
Zürich; Projekt für kirchliche Bauten in 
Zürich-Schwamendingen. 


Heinrich Danzeisen, St. Gallen 


Geboren am 8. Juni 1919 in Degersheim. 
Diplom des Technikums Winterthur 1944, 
Praxis in Zürich, London und Mâcon 
(Frankreich) 1946 bis 1948. Architektur- 
büro gemeinsam mit Hans Voser BSA 
seit 1949. 

Bauten (gemeinsam mit Hans Voser): 
Gummibandwebereien AG in GoBau; 
Maschinenfabrik Fritz Haug AG in St. 
Gallen; Büro- und Werkstattgebäude 
Paul Tobler & Co. in St. Gallen; Textil- 
fabrik Sager & Co. in Dürrenäsch; Ma- 
schinenfabrik Ulrich Steinemann AG in 
St. Gallen; APAG-Apparatebau AG in 
Goldach; Post- und Telephongebäude 
in GoBau; Siedlung LehnstraBe in St. 
Gallen; Schulhäuser in Krummenau und 
Oberrindal; Einfamilienhäuser. 
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Werner Jaray, Zürich 


Geboren am 15. September 1920 in Fried- 
richshafen, Bürger von Luzern. Besuch 
der Schulen in Luzern; Lehre als Eisen- 
betonzeichner bei Ing. W. Schrôter in 
Luzern; Studium an der Eidgenôssischen 
Technischen Hochschule in Zürich mit 
DiplomabschluB 1942 bis 1946. 

Seit 1947 eigenes Architekturatelier in 
Zürich in Zusammenhang mit den Archi- 
tekten BSA/SIA Fred Cramer und Claude 
Paillard unter der Bezeichnung Cramer + 
daray + Paillard. 

Seit 1956 Lehrtätigkeit für bautechnische 
Fächer am Kantonalen Technikum in 
Winterthur., 

Bauten (gemeinsam mit Fred Cramer und 
Claude Paillard): Wohnsiedlungen in 
Rekingen (Aargau) und Zürich; Primar- 
schulhaus Chriesiweg in Zürich; Ein- 
familienhäuser in Ennetbaden, Altdorf 
und Bensheim (Deutschland); Industrie- 
und Geschäftsbauten in Henau (St. Gal- 
len); Buchs (St. Gallen), Môhlin (Aar- 
gau), Marienberg (Deutschland) und 
Brüssel; Restaurantbauten in Küsnacht 
(Zürich) und Rümikon (Aargau); Pro- 
jekte für Wohn- und Atelierbauten in 
Zürich; Projekt für kirchliche Bauten in 
Zürich-Schwamendingen. 


Claude Paillard, Zürich 


Geboren am 7. Mai 1923 in Zürich. Bürger 
von Sainte-Croix (Vaud). Besuch der 
Schulen in Zürich. Studium an der Eid- 
genôssischen Technischen Hochschule 
in Zürich mit Diplomabschluf, 1942 bis 
1947. 

Seit 1947 eigenes Architekturatelier in 
Zürich in Zusammenarbeit mit den Ar- 
chitekten BSA/SIA Fred Cramer und 
Werner Jaray unter der Bezeichnung 
Cramer + Jaray + Paillard. 

Bauten (gemeinsam mit Fred Cramer 
und Werner Jdaray): Wohnsiedlungen in 
Rekingen (Aargau) und Zürich; Primar- 
schulhaus Chriesiweg in Zürich; Ein- 
familienhäuser in Ennetbaden, Altdorf 
und Bensheim (Deutschland); Industrie- 
und Geschäftsbauten in Henau (St. Gal- 
len), Buchs (St. Gallen), Môhlin (Aar- 
gau), . Marienberg (Deutschland) und 
Brüssel; Restaurantbauten in Küsnacht 
(Zürich) und Rümikon (Aargau); Pro- 
jekte für Wohn- und Atelierbauten in 
Zürich; Projekt für kirchliche Bauten in 
Zürich-Schwamendingen. 
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Hans Erb, Muttenz 


Geboren am 7. Dezember 1924 in Basel. 
Besuch der Schulen in Muttenz und Ba- 
sel, Matur. Diplom der Eidgenôssischen 
Technischen Hochschule in Zürich 1950. 
Angestellter im Architekturbüro Her- 
mann Frey BSA/SIA in Olten. Leiter des 
Hochbauinspektorates des Kantons Ba- 
sel-Landschaft seit 1953. 

Bauten: Kirchenumbauten in Läufelfin- 
gen, Oltingen, Ormalingen und Diegten. 


6 

Renovation und Umbau der Kirche in Oltingen. 
Architekt: Hans Erb BSA, Hochbauinspektor, 
Muttenz 


7 
Wohnhaus in Lausanne. Architekt: Jacques 
Felber BSA, Lausanne 


Jacques Felber, Lausanne 


Geboren am 21. Februar 1925 in Lausanne 
Besuch der Schulenin Lausanne. Diplom 
der Ecole polytechnique der Universität 
Lausanne 1951. Tätigkeit im Architektur- 


8 

GroBer Wohnraum in einer umgebauten Alt- 
stadtwohnung in Bern. Architekt: Franz Mei- 
ster BSA, Bern 


9 

Wohnquartier Blackeberg in Stockholm. Ar- 
chitekten: Nils Sterner SAR, Stockholm, und 
Etienne Porret BSA, Lausanne 


Etienne Porret, Lausanne 


Geboren am 8. Mai 1913 in Avenches. 
Besuch der Schulen in Morges und 
Lausanne. Ausbildung als Zeichner. 
Studien an der Technischen Hochschule 
Wien. Architekturexamen in Lausanne 
1942. Praktikum in London, Stockholm, 
Uppsala. Architekt beim Bauamt der 
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Hans Voser, St. Gallen 


Geboren am 20. Juli 1919 in Effretikor 
Diplom des Technikums Winterthu 
1944. Praxis in Zürich, Chur und St. Gal 
len 1944 bis 1948. Architekturbürogemein 
sam mit Heinrich Danzeisen BSA se: 
1949. 

Bauten (gemeinsam mit Heinrich Danz 
eisen): Warenhaus Oscar Weber AG i 
Herisau; Geschäftshausumbau Mode 
haus Laternser in St. Gallen: Überbau 
ungen und Miethäuser in St. Gallen 
Teppichsiedlung Biserhof in St. Gallen 
Villen und Einfamilienhäuser in St. Gal 
len und Umgebung. 


büro von Prof. Jean Tschumi BSA/SI, 
in Lausanne und Paris. Eigenes Bür 
seit 1955. 

Bauten: Wohnhäuser in Lausanne un 
Corsier. Einrichtung der Exposition d'ar 
chitecture romande 1956, FAS/SIA 
Schreineratelier in Ecublens; Geschäfts 
haus in Lausanne; Umbau des Pfarrhau 
ses in Gimel; Umbau der Primarschul 
in Lausanne; Studien für Wohnbaute 
in Lausanne, in Zusammenarbeit mit de 
Architekten Vetter & Vouga BSA/SI/ 
und P. Bonnard. 


Franz Meister, Bern 


Geboren am 8. Juni 1923 in Bern. Schu 
len in Kôniz und Bern, Matura. Diplor 
der Eidgenôssischen Technischen Hoch 
schule in Zürich 1948. Tätigkeit im Bür: 
W. Schwaar, Architekt BSA/SIA, Bern 
Eigenes Büro seit 1953. 

Bauten: Primarschule HeBgut in Bern 
Wohnbauten in Bern und Umgebung 
Ferienhäuser in Lüscherz und Grindel 
wald; Atelierwohnungen; Mädchener 
ziehungsheim Steinhôlzli in Bern. 


Stadt Stockholm 1946 bis 1955. Tätigkel 
im Büro der Stadtplanung von Lausanni 
seit 1955; deren Chef seit 1956. 

Bauten (zusammen mit Architekt SAI 
Nils Sterner, Stockholm): Einrichtuné 
des Prinz-Eugen-Museums, Stockholm 
der Schwedischen Akademie und de 
Bôrse in Stockholm; Wohnquartie 
Blackeberg; Hochhaus und Heizzentrali 
in Bagarmossen; Kinderheime; Verwal 
tungsgebäude der Staatspolizei in Stock 
holm; Villen in Lidingô. Studien übe 
Städtebau. 1 
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Führend mit über 100 
TRILUX-Kunstglasleuchten 
Verlangen Sie unseren 


82 Seiten umfassenden Spezialkatalog 


Steiner & Steiner A. G. Basel - Telephon 061/229702 


SNS SPENGLER-SANITÂR-DACHDECKER 


SADA cGENOSSENSCHAFT ZÜRICH 


4 ZEUGHAUSSTRASSE 43 TELEPHON (051) 230736 


Sanitäre Installationen: 
Toilettenanlage im Zimmer 


Unser Grundsatz: 


Zuverlässige Arbeit 
bei vorteilhaften 


Preisen 


Spenglerarbeit: Blechdach (Kupfer) 


Dachdeckerarbeit: Ausschnitt aus einem Ziegeldach 


Lun, 


ohnüberbauung Hirzen- 
ch in Zürich. Planung: 
dolf Wasserfallen BSA, 
adtbaumeister, Zürich 


Wettbewerbe 


(ohne Verantwortung der Redaktion) 


Entschieden 
Kaserne in Adliswil 


In diesem zweistufigen Wetthbewerb für 
eine neue Kaserne in Adliswil hat das 
Preisgericht neun Projekte zur Weiter- 
bearbeitung ausgewählt und mit je 
Fr. 4000.— prämiiert. Die Preisträger wer- 
den durch eine Vertrauensperson, die 
nicht dem Preisgericht angehôrt, zur 
Teilnahme an der zweiten Stufe des 
Wetthbewerbes eingeladen, damit eine 
unbeeinfluBte Durchführung  dieses 
zweiten, beschränkten Wettbewerbes 
gewährleistet ist. Sämtliche Projektewer- 
den erst nach AbschluB der zweiten 
Stufe des Wettbewerbes ausgestellt 
werden. 


Kirchliches Gemeindezentrum 
im Gellert-Areal in Basel 


In diesem Projektwettbewerb traf das 
Preisgericht folgenden Entscheid: 1. 
Preis (Fr. 3500): Andreas Eichhorn SIA 
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10 
Dorfkern Birsfelden, Wettbewerbsprojekt. 
Architekt: Georg Schwôrer BSA, Liestal 


Georg Schwôrer, Liestal 


Geboren am 15. September 1925 in Basel. 
Besuch der Schulen und Maturität in 
Basel. 1946 bis 1952 Studium an der Ar- 


und Wilfried Steib, Architekten, Zürich; 
2. Preis (Fr. 3400): Kurt Blumer, Archi- 
tekt, La Chaux-de-Fonds; 3. Preis (Fr. 
2800): Markus Dieterle, Arch. SIA, Zü- 
rich; 4, Preis (Fr. 2500): Rolf Gutmann, 
Architekt, Basel; 5.Preis (Fr. 1800): 
Walter Wurster und Hans-Ulrich Huggel, 
Architekten BSA, Basel, In die Ankäufe 
von total Fr. 5000 teilen sich: Paul W. 
Tittel, Arch. SIA, Zürich; Hans Gisiger, 
Architekt, Basel; Walter Senn, Arch. 
BSA, Basel; Paul Trüdinger, Arch. 
BSA/SIA, St. Gallen. Das Preisgericht 
empfiehlt, die vier ersten Preisträger 
zur Überarbeitung ihrer Entwürfe einzu- 
laden. Preisgericht: Pfarrer Rudolf Vol- 
lenweider, Präsident des Kirchenrates 
(Vorsitzender); Frédéric Brugger, Arch. 
BSA/SIA, Lausanne; Prof. Dr. William 
Dunkel, Arch. BSA/SIA, Zürich; Pfarrer 
Georg Mangold; Kantonsbaumeister 
Julius Maurizio, Arch. BSA/SIA; Peter 
Sarasin, Arch. BSA/SIA; Max Zellwe- 
ger-Barth, Präsident des Bauvereins der 
Münstergemeinde; Ersatzleute: Frau 
Gertrud Apotheker-Riggenbach, Mitglied 
des Kirchenvorstandes der Münsterge- 
meinde; Benedikt Huber, Arch. SIA, 
Zürich. 
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chitekturabteilung der Eidgenôssischen 
Technischen Hochschule in Zürich und 
Diplom. Zweijährige Anstellung im Ar- 
chitekturbüro W. Forrer SIA in Zürich. 
Halbjährige Tätigkeit bei Architekt H. 
Marti BSA/SIA in Zürich. Seit Ende 1954 
Leiter der Kantonalen Planungsstelle 
Baselland in Liestal. Mitglied der staat- 
lichen Heimatschutzkommission. 
Arbeiten: Statistische Untersuchungen; 
regionaleStudien;Normierungsvorschlä- 
ge für Ortsplanungen; Grundlagenfor- 
schung für Gesamtüberbauungen. 


Adolf Wasserfallen, Zürich 


Geboren am 12. März 1920 in Bern. Di- 
plom der Eidgenôssischen Technischen 
Hochschule in Zürich 1943. Studienauf- 
enthalte in Schweden, Finnland, Däne- 
mark 1946/47. Adjunkt des Stadtbaumei- 
sters in Zürich 1951. Stadtbaumeister von 
Zürich seit 1957. 

Bauten: Siedlung an der KilchbergstraBe 
in Zürich-Wollishofen; Gesamtplanung 
und Überbauung Hirzenbach in Zürich- 
Schwamendingen. 


Sekundarschulanlage auf dem 
Gsteighofareal in Burgdorf 


In diesem Projektauftrag traf das Preis- 
gericht folgenden Entscheid: 1. Preis 
(Fr. 6000): Hans Müller, Arch. BSA/SIA, 
und Hans Christian Müller, Arch. SIA, 
Burgdorf; 2. Preis (Fr. 5500): Res Wah- 
len, Arch. SIA, Burgdorf; 3. Preis (Fr. 
4500): Ernst Bechstein BSA/SIA, Mit- 
arbeiter: Hans Zesiger, E. R. und Toda 
Bechstein, Oskar Kônig, Architekten, 
Burgdorf; 4. Preis (Fr. 4000): Architek- 
turbüro H. Giraudi, Burgdorf; 5. Preis 
(Fr. 3000): Peter Salchli, Arch. SIA, 
Burgdorf; 6. Preis (Fr. 2000): Rôthlisber- 
ger und Michel, Architekten, Bern, Mit- 
arbeiter: Werner Rôthlisberger, Archi- 
tekt, Kôniz. Das Preisgericht empfiehlt 
das erstprämiierte Projekt zur Weiterbe- 
arbeitung. Preisgericht: Ernst Albrecht, 
Kulturingenieur und Grundbuchgeome- 
ter (Vorsitzender); Henry Daxelhofer, 
Arch, BSA/SIA, Bern; Peter Indermühle, 
Arch. BSA/SIA, Bern; Karl Müller- 
Wipf, Arch. BSA/SIA, Thun; Hermann 
Rüfenacht, Arch. BSA/SIA, Bern; Gott- 
fried Stucker, Fürsorger; Ersatzmänner: 
Dr. Emanuel Leidig, Rektor des Gymna- 
siums; Paul Räber, Vorsteher der Mäd- 
chensekundarschule. 
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Wettbewerbe 


Veranstalter Objekte 
Städtische Baudirektion Il, Bern 


Primarschulpflege der Gemein- 
de Uster Uster 


Schulpflege der Gemeinde Zol- 
kon ZH 


Schulpflege Meilen 


Stadtrat von Zürich 


Gemeinderat von Zollikon 


Badeanlage im Schooren in Kilch- 
berg 


In diesem Projektwetthbewerb traf das 
Preisgericht folgenden Entscheid: 1. 
Preis (Fr. 3000): Rolf Herzog, Hochbau- 
techniker, Kilchberg; 2. Preis (Fr. 2200): 
Werner Bräm, Arch. SIA, Kilchberg; 8. 
Preis (Fr. 2100): Rudolf Küenzi, Arch. 
BSA/SIA, Kilchberg, Mitarbeiter: Willi 
Neukom, Gartenarchitekt, Zürich; 4. 
Preis (Fr. 1700): Susan Scheibli, Zürich; 
ferner ein Ankauf zu Fr. 1000: Prof. Dr. 
William Dunkel, Arch. BSA/SIA, Kilch- 
berg. Das Preisgericht empfiehlt, den 
Verfasser des erstprämiierten Projektes 
mit der weiteren Bearbeitung der Bau- 
aufgabe zu betrauen. Preisgericht: Mar- 
tin F. Hafter, Arch. SIA (Vorsitzender); 
Hans Escher, Arch. BSA/SIA, Zürich; 
Gemeinderat E. Huber, Präsident der 
Gesundheitsbehôrde; Heinrich E. Hu- 
ber, Arch. SIA, Zürich; Jacques Scha- 
der, Arch. BSA/SIA, Zürich; Werner 
Scheifele, Mitglied der Gesundheitsbe- 
hôrde: Hans Schnetzler, Gemeindeinge- 
nieur. 


Primarschulhausanlage mit Turn- 
halle in der Mettlen in Pfäffikon ZH 


In diesem beschränkten Wetthbewerb traf 
das Preisgericht folgenden Entscheid: 
1. Preis (Fr. 2000): Max Hertig, Architekt, 
Tann; 2. Preis (Fr. 1200): Hans Voegeli, 
Architekt, Pfäffikon; 8. Preis (Fr. 800): 
Albert Fetzer, Arch. SIA, Bassersdorf. 
AuRerdem erhält jeder Projektverfasser 
eine feste Entschädigung von je Fr. 1000. 
Das Preisgericht empfiehlt, den Verfas- 
ser des erstprämiierten Projektes mit der 
Weiterbearbeitung der Bauaufgabe zu 
betrauen. Preisgericht: August Stucky, 


Städtisches 
dem Neufeld in Bern 


Gymnasium auf 


Schulhausanlage in Gschwader, 


Doppel-Ferienkoloniehaus auf 
likon der Lenzerheide, Graubünden 


Erweiterung der Schulanlage 
Dorf-Meilen 


Überbauung des Lochergutes in 
Zürich 4-AuBersihl 


Gesellschaftshaus in Zollikon 


Teilnehmer 


Die in der Stadt Bern und in den 
Gemeinden Kôniz, Muri, Bolligen, 


Termin Siehe WERK 


verlängert bis 
31. Januar 1959 


September 1 


Zollikofen und Bremgarten (Bern) 
seit 1. Januar 1958 niedergelasse- 


nen Fachleute 


Die in der Gemeinde Uster heimat- 


31. Januar 1959 Dezember 19 


berechtigten oder seit mindestens 
1. Januar 1958 niedergelassenen Ar- 


chitekten 


Die in der Gemeinde Zollikon hei- 
matberechtigten oder seit minde- 


2. Februar 1959 Oktober 1958 


stens 1. Januar 1958 niedergelas- 


senen Architekten 


Die in Meilen heimatberechtigten 


28. Februar 1959 Dezember 1£ 


oder seit mindestens 1. Januar 1958 
niedergelassenen Architekten 


Die in der Stadt Zürich heimatbe- 
rechtigten oder seit mindestens 


15. April 1959 Dezember 10 


1. Januar 1956 niedergelassenen 


Architekten 


Die in der Gemeinde Zollikon hei- 


27. April 1959 Dezember 1£ 


matberechtigten oder seit minde- 
stens 1. Januar 1958 niedergelasse- 
nen Architekten schweizerischer 


Nationalität 


Präsident der Primarschulpflege (Vor- 
sitzender); Adolf Kellermüller, Arch. 
BSA/SIA, Winterthur; Hans von Meyen- 
burg, Arch. BSA/SIA, Zürich; Alfred 
Mürset, Arch. SIA, Zürich. 


Kantonsschule in St. Gallen 


Auf Grund der Empfehlung des Preisge- 
richtes wurden die ersten vier Preisträ- 
ger in der ersten Stufe dieses Wettbe- 
werbes zur Überarbeitung ihrer Entwürfe 
eingeladen. Das Preisgericht empfiehlt 
in der zweiten Stufe die Ausführung des 
Projektes der Architekten Glaus & 
Stadlin, St. Gallen, Mitarbeiter: André 
Heller. 


KongreBhaus auf dem Bellevue- 
Areal in Thun 


Das Preisgericht traf folgenden Ent- 
scheid: 1. Preis (Fr. 6000): Otto Brech- 
bühl, Arch. BSA/SIA, Bern, Jakob Itten, 
Arch. SIA, Bern, Mitarbeiter: Günther 
Wieser, Architekt, Bern; 2. Preis (Fr. 
5500): Hans Krähenbühl, Architekt, in 
Firma Krähenbühl & Bühler, Architekten, 
Davos; 3. Preis (Fr.5000): Eduard Neuen- 
schwander, Arch. SIA, Zürich; 4. Preis 
(Fr.3500): Rudolf Küenzi, Arch.BSA/SIA, 
Zürich; 5. Preis (Fr. 3000): Karl Müller- 
Wipf, Arch. BSA/SIA, Thun; 6. Preis 
(Fr. 2500): Marcel Mäder und Karl Brüg- 
gemann, Architekten, Bern. Ferner fünf 
Ankäufe zu je Fr.1000: Fritz Andres, 
Architekt, Wynau, und Fritz Bühler, Ar- 
chitekt, Biel; Alex Naegeli, Arch. SIA, 
Oberrieden; Walter Niehus, Arch. BSA/ 
SIA, Zürich; Res Wahlen, Arch. SIA, 
Zürich, in Firma E. und R, Lanners und 


Res Wahlen, Architekten SIA, Züri 
RobertWyss,Architekt, Bern, Mitarbeit 
W. Pfeiffer, Architekt, Bern. Das Pre 
gerichtempfiehlt, den Verfasser des er 
prämiierten Projektes mit der Weiterl 
arbeitung der Bauaufgabe zu betrau 
Preisgericht: Stadtpräsident E. Bau 
gartner; Hermann Baur, Arch. BSA/SI 
Basel; O.Flückiger; Stadtbaumeis 
Albert Gnägi, Arch. SIA, Bern; Geme 
derat E. Keller; Stadtbaumeister K 
Keller, Architekt; Hans Reinhard, Ar 
BSA, Bern; F. Schônholzer; Weri 
Stücheli, Arch. BSA/SIA, Zürich. 


HochstraBenverbindung Altstette 
Hôngg, Zürich 


In diesem Projektierungsauftrag für ei 
StraBenverbindung mit Hochbrücke 

zehn Ingenieurbüros in Zürich empfie 
die Expertenkommission, den Diplo 
ingenieuren SIA Altorfer & Coglia 
Mitarbeiter: Ing. Max Schellenberg, d 
Auftrag für die weitere Bearbeitung 
erteilen. Expertenkommission: Stadt 
A. Holenstein, Vorstand des Bauamte 
(Vorsitzender); Brückeningenieur Det 
ler, SBB, Kreis Ill; Brückeningenieur 
Hartenbach, Bern; Stadtingenieur 

Steiner; Prof. Dr. F. Stüssi, Eidgenôs 
sche Technische Hochschule Züric 
Brückeningenieur H. Stüssi, Züric 
Stadtbaumeister A. Wasserfallen, Ari 
BSA/SIA, Zürich. 
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BORSARI 


BORSARI 
HEIZÜL- UND BENZIN-TANKS 


aus Eisenbeton mit Plattenauskleidung für jeden Bedarf 


50 Jahre Erfahrung + Erstklassige Referenzen 
Keine Korrosion e Kein Unterhalt 


BORSARI & CO, ZOLLIKON-ZÜRICH 


Tel. (051) 249618 Gegründet 1873 


GRANIT uno 


MARMORARBEITEN 


Granit und Marmor von Castione 
Tessiner Granit hell und dunkel, Urner Granit 


M. ANTONINI & CO., BELLINZONA 


Schweizerische Granitwerke Gegr. 1865 


Normen 
vereinfachen und 
verbilligen das Bauen 


Gohner Normen 


Gewähr für 
pünktliche Lieferung 


Ernst Gôhner AG, Zü 
Hegibachstrasse 47 
Telefon 051/2417 80 
Vertretungen in 


rich Fenster 221 Norm-Typen, 
Türen 326 Norm-Typen, 
Luftschutzfenster + -Türen, 
Garderoben- + Toilettenschränke, 


Bern, Basel, St.Gallen, Zug Kombi-Einbauküchen, 


Biel, Genève, Lugano 


Carda-Schwingflügelfenster. 
Verlangen Sie unsere Masslisten 
und Prospekte. Besuchen 

Sie unsere Fabrikausstellung. 


H. Wolfermann-Nägeli 


EISEN- UND METALLBAU 


Mürtschen-Albulastr. 16 Zürich9/48 Tel. (051) 5244 12 | 


7 api 


XXVI 


Brunex 
-Türen 


ein Schweizer Qualitätsprodukt 


«Brunex», die Ideal-Türe zum Streichen. 


Über 150000 Brunex-Türblätter wurden 
in der Schweiz verwendet und haben 


sich bestens bewährt. 


Das Brunex-Türblatt wird durch den 


Ortsschreiner geliefert. 


Vornehmes Aussehen 
federleichtes Schwingen 


verwindungssichere 
Konstruktion 


tadellose Oberfläche 


gute Schall- und 
Wärmeisolation 


hohe Feuersicherheit 


das sind die 7 Vorteile, dank denen sich 
das Brunex-Türblatt bewährt hat. 


TÜRENFABRIK BRUNEGG AG, BRUNEGG/AG TEL. (064) 85301/2 


Clichés Schwitter AG 


Basel 


Allschwilerstrasse 90 
Telefon 061 38 88 50 


Zürich 
Stauffacherstrasse 45 
Telefon 051 25 67 35 


Bureau Lausanne 
Avenue de la Gare 44 
Telefon 021 22 86 75 


Tagungen 


Werkbundtagung 1958 
Lenzburg, 25. und 26. Oktober 


Das kontradiktorische Thema der dies- 
jährigen Werkbundtagung «SWB und 
Heimatschutz» hatte sich als auReror- 
dentlich zugkräftig erwiesen, und zwar 
waren es ganz offensichtlich die vier Vor- 
tragsthemen des 25. Oktober, ihre grund- 
sätzliche Bedeutung und auch die Aus- 
sicht, über das Thema diskutieren zu 
kônnen, die die Werkbundmitglieder in 
so aufRerordentlich groBer Zahl nach 
Lenzburg geführt hatten. Mitihnen waren 
aber auch eine ganze Anzahl führender 
Leute des Schweizerischen Heimat- 
schutzes, der Denkmalpflege und der Re- 
gionalplanungskommissionen erschie- 
nen. Nicht alle freilich und — soweit der 
Beobachter das feststellen kann — vor 
allem nicht die lokalen Heimatschutzver- 
treter waren darunter. Immerhin aber 
jene, deren Anwesenheit es zu verdan- 
ken war, da in Lenzburg nicht nur theo- 
retisch-programmatisch geredet werden 
mufite, sondern Verbindliches abgespro- 
chen werden durfte. Dazu gehôrte vor 
allem diefeste Abmachungeiner gemein- 
sam vom SWB und der Schweizerischen 
Vereinigung für Heimatschutz zu veran- 
staltenden Wanderausstellung «Gutes 
und schlechtes Planen und Bauen - Echter 
und falscher Heimatschutz». 

Dazu konnte es kommen, weil in den 
Referaten und den Diskussionsvoten - 
unerwarteterweise — eine ganze Anzahl 
von Mifverständnissen geklärt, gemein- 
same Hauptprobleme (der Planung vor 
allem) erkannt und anerkannt wurden 
und so auch von beiden Seiten ehrlichen 
Herzens eine vermehrte Zusammen- 
arbeit zwischen Architekten und Planern 
einerseits und den Vertretern des Hei- 
matschutzes anderseits grundsätzlich 
beschlossen wurde. 

Dañ dieses Postulat nicht gerade neu, in 
der chaotischen Bauentwicklung unse- 
rer Tage ein jedoch dringend zu erfüllen- 
desist, das zeigte in eindrücklicherWeise 
Alfred Roth, Erster Vorsitzender des 
SWB und Professor an der ETH, in sei- 
nem Einführungsreferat. Es ging ihm 
dabei keineswegs darum, dem Heimat- 
schutz seine Existenzberechtigung abzu- 
sprechen oder kleinliche Zänkereien wie- 
der aufzuwärmen, sondern, im Gegen- 
teil, den Heimatschutz zur sach- und 
fachgerechten gemeinsamen Arbeit auf- 
zurufen. Es gilt angesichts des vüllig 
chaotischen Wachstums unserer Dôrfer 
und Städte, des von Jahr zu Jahr durch 
bauende Pfuscher, Dilettanten und Spe- 
kulanten verbrauchten freien Landes, 


verantwortungsvoller und vor allem plan- 
mäRiger vorzugehen. Es gilt, jene ge- 
meinsamen Bestrebungen wiederaufzu- 
nehmen und nun auch durchzuführen, 
wie sie bereits im Dezember 1935 von den 
Freunden des Neuen Bauens (CIAM) 
mit der Zürcher Vereinigung für Heimat- 
schutz zur Aussprache und Resolution 
kamen. 

Alfred Roth berichtete dann weiter über 
die Entstehung der Schweizerischen Ver- 
einigung für Heimatschutz (1905/06) und 
der Werkbünde in Deutschland (1907) 
und in der Schweiz (1914) sowie deren 
Zielsetzungen. An einigen konkreten 
Beispielen zeigte er, da der Heimat- 
schutz in seinen Gutachten sehr oft auch 
moderne Bauten befürwortet, die dann 
allerdings von den Gemeinderäten abge- 
lehnt werden. Die beratende Fachkom- 
mission wird also sehr oft durch die ent- 
scheidende politische Behôrde desavou- 
iert. Damit schnitt Roth das heikle Thema 
der Kompetenz des künstlerischen Ur- 
teils von Fachleuten und Laien an, das 
im Verlauf der Tagung noch mehrfach 
zu heftigsten Diskussionen Anlaf geben 
sollte. 

Roths positive Vorschläge lauteten dann 
auf vermehrte Zusammenarbeitzwischen 
SWB, Heimatschutz, Orts- und Regio- 
nalplanungskommissionen, Architekten- 
verbänden und Behôrden, auf systema- 
tische Aufklärung über die aktuellen Pro- 
bleme der Planung und baulichen Ge- 
staltung bei der jungen Generation, Ver- 
anstaltung einer gemeinsam vom SWB 
und vom Schweizerischen Heimatschutz 
veranstalteten Wanderausstellung «Pla- 
nen und Bauen -— Echter und falscher 
Heimatschutz» und, als Fernziel, das 
mit Hilfe der entsprechenden Darstel- 
lung an der Schweizerischen Landes- 
ausstellung 1964 zu erreichen wäre: 
Schaffung des dringend nôtigen Geset- 
zes für Regional- und Landesplanung in 
der Schweiz. 

Ganz hervorragend, die eindrucksvolle 
Mitte der Lenzburger Tagung bildend, 
war dann das Referat des Planungsfach- 
mannes Hans Marti, Architekt BSA/ 
SWB, über «Orts-, Regional- und Lan- 
desplanung und Heimatschutz». «Spät 
kommt ihr, doch ihr kommt», rief er den 
SWB-Leuten zu. Es ist allerhôchste Zeit. 
Gesetze sind gut, aber nur, wenn sie be- 
folgt werden, das heifit, wenn sie auf den 
Willen des Volkes abgestimmt sind. «Ich 
glaube an die Denkkraftunseres Volkes», 
bekannte Marti. Es ist nicht so, dafi die 
Behôrden, und das heifit die sogenann- 
ten «Laien», uneinsichtig wären. Aber 
uns fehlen die schlagkräftigen Argu- 
mente, weil der Sinn für Qualität und 
Wertmafstab verlorengegangenist. Spe- 
kulanten und «sogenannte Architekten» 
haben den ganzen Beruf des Archi- 
tekten in Verruf gebracht. Eine Gegend 
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der Schweiz nach der andern verliert 
ihren Charakter, weil die Zonenvor- 
schriften das Treiben der Spekulanten 
begünstigen, statt es zu verhindern. 
Und die Berufsverbände - sowohl die der 
Architekten wie die des Heimatschutzes 
und des SWB - kommen erst dann mit 
ihren Rettungsversuchen, wenn die Wei- 
che längst gestellt ist, wenn das Land 
verkauft und wenn mit gefühlsmäfigen 
und ästhetischen Argumenten die wirt- 
schaftlichen Interessen nicht mehr be- 
einfluft werden kônnen. Es geht heute 
darum, sofort zu handeln: erstens alles 
schützenswerte Kulturgut so früh und so 
wirksam wie môglich unter Schutz zu 
stellen und zweitens planmäfiig den nô- 
tigen Raum für Neubauten zur Verfü- 
gung zu stellen. — Martis leidenschaft- 
licher Appell zur gemeinsamen Tat der 
Berufsverbände wurde mit gro8em Bei- 
fall aufgenommen. 

Ihm folgte die sehr aufschluRireiche Dar- 
legung der rechtlichen Verteilung der 
«Aufgaben und Kompetenzen der Kan- 
tone im Hinblick auf die gesunde bau- 
liche Entwicklung der Gemeinden» durch 
den Zürcher Kantonsbaumeister Hein- 
rich Peter, Architekt BSA/SWB. Peter 
zeigte am Beispiel Zürichs, da auf 
Grund des Schweizerischen Zivilgesetz- 
buches und des Heimatschutzparagra- 
phen letztlich die Gemeinderäte für die 
bauliche Entwicklungverantwortlich sind. 
Und die Gemeinde als die Grundzelle der 
Demokratie ist in ihren Entschlüssen vôl- 
lig frei! Die Heimatschutzkommissionen 
haben nur beratende Funktion. Fühlt sich 
der einzelne miffverstanden, so steht 
ihm der Weg ans Bundesgericht offen, 
das seinerseits nur über die rechtlichen 
Fragen der Auslegung und Anwen- 
dung der Bestimmungen, nicht aber über 
künstlerisch-architektonische Sachfra- 
gen entscheidet. Diese Klärung war 
wohltuend, denn offenbar hat man sich 
über diese rechtlichen Grundlagen auch 
in den Architektenkreisen nicht genü- 
gend Rechenschaft gegeben. 

Sonst hätte in dem nachfolgenden Re- 
ferat «Wert und Unwert des Laienurteils» 
Prof. Dr. Siegfried Giedion SWB, nach- 
dem er als Historiker einige interes- 
sante Rückblicke geboten hatte, nicht 
so undifferenziert den «Laien» - den Ge- 
meinderäten — den «Bünzlis» jedes Ent- 
scheidungsrecht in Bau- und Architek- 
turfragen absprechen kônnen. Er mufte 
sich dann auch sogleich in der anschlie- 
Benden Diskussion vom Zentralsekretär 
des Schweizerischen Heimatschutzes, 
Dr. E. Laur, sagen lassen, da die Ge- 
meindeautonomie und die mitihr verbun- 
dene Môglichkeit des Fehlentscheides in 
künstlerischen Dingen nun einmal zu 
den Licht- und Schattenseiten der De- 
mokratie gehôren. «Die Freiheit der Ge- 
meinden geht über die Âsthetik!» Laur 
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erklärte dann auch seine Bereitschaft 
zur Zusammenarbeit zwischen Heimat- 
schutz, Architekten und SWB sowie zur 
Mitarbeit an der geplanten Ausstellung. 
Nachdem man von Dr. J. Killer vernom- 
men hatte, da im Aargau bereits von 
230 Gemeinden 70 in acht Regionalpla- 
nungen vereinigt seien, wurde man durch 
souveräne Voten von Prof. Werner M. 
Moser, Architekt BSA/SWB, auf eine 
für die Schweiz lebenswichtige Frage 
aufmerksam gemacht. AufRerordentlich 
anschaulich berichtete er, wie in London, 
Amsterdam, Stockholm nach sorgfältig 
ausgebauten Generalplänen die Inner- 
städte wiederaufgebaut beziehungs- 
weise reorganisiert werden und die ent- 
weder ausgebombte oder neu zugezo- 
gene Bevôlkerung in Satellitenstädten 
angesiedelt wird. Die finanziellen An- 
strengungen dieser Städte sind unge- 
heuer groB und die Resultate ausge- 
zeichnet. Denn nicht nur arbeitet man 
mit groBen ständigen Planungsbüros, 
man zieht auch überall die allerbesten 
Architekten zur gemeinsamen Mitarbeit 
zu, die dank ihrer inneren Überzeugung 
den Politikern ebenbürtig sind. Was in 
diesen ausgesprochen finanzschwachen 
Ländern môglich ist, ist in einem der 
reichsten Länder Europas, der Schweiz, 
noch nicht einmal angefangen worden! 
Überall haben die Städte viel zu spät mit 
den Planungen und dem Ankauf von 


Ernst Gubler + 
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Land angefangen. Wir müssen endlich 
einsehen, daB wir mit dieser Planlosig- 
keit und dem herrschenden Chaos das 
schône Schweizerland kaputtmachen! 
Wir sollten das Geld weder für groBe 
und intensive Planungen noch für die 
schnellste Sicherung des Bodens 
scheuen. Dies zu propagieren ist eine 
der dringendsten Aufgaben des SWB. 

Im Blick auf diese dringlichen Aufgaben 
war es dann nicht ohne Bedeutung, daf 
die Mitglieder des SWB am Sonntag in 
ihrer Generalversammlung beschlossen, 
den Werkbund auf eine breitere Basis zu 
stellen und ihn vor allem auch für junge 
Menschen, die an den Gestaltungsfragen 
der Gegenwart interessiert sind, ver- 
mehrt zu ôffnen. m.n. 


Ernst Gubler (1895-1958) 

Aus einer Ansprache von Heinrich Müller, 
gehalten an der Gedenkfeier vom 13. No- 
vember im Kunstgewerbemuseum Zürich. 


Ernst Gubler ist heute vor acht Tagen 
nach mehrwôchigem Spitalaufenthalt an 
den Folgen einer Embolie entschlafen. 
Je weiter wir uns von diesem Zeitpunkt 
entfernen, um so unfafilicher wird mir die 
Tatsache, dafi er nicht mehr unter uns 
ist, und Schritt und Tritt zeigt sich jetzt 
die Lücke, die Leere, die durch seinen 
Hinschied entstanden ist. 

Ich habe den Verstorbenen als jungen 
Menschen vor fast vierzig Jahren ken- 
nengelernt. Er war damals mit uns 
Schüler an der Kunstgewerbeschule, je- 
doch etwas älter, da er nach Abschluñ 
des Seminars Küsnacht vier Jahre wäh- 
rend des ersten Weltkrieges in der zür- 
cherischen Gemeinde Brütten Lehrer 
war. Um sich als Bildhauer auszubilden, 
begab sich Ernst Gubler nach Weimar 
an die Akademie. Dort besuchte ich ihn 
auf einer Deutschlandreise. 

Wir sahen zusammen die erste Bauhaus- 
Ausstellung und mit einem seiner 
Freunde die Werkstätten der Schule, 
standen also damals als junge Menschen 
an der Wiege epochemachender neuer 
Auffassungen des modernen Kunst- 
unterrichtes, vorerst wohi noch ohne 
daran zu denken, daf8 wir uns später auch 
praktisch damit auseinanderzusetzen 
haben würden. 

Von Weimar übersiedelte Ernst Gubler 
nach München, wo auch Friedhold Morf 
und der Bildhauer Eduard Spôrri unse- 
rem Kreis angehôrten; ich selber war da- 
mals von Karlsruhe nach München ge- 
zogen. An der Münchner Akademie 


wurde er Schüler erst von Peter Hair 
und dann von Adolf Schinnerer. Die Er 
fahrungen wurden in vielen Gespräche 
und Museumsbesuchen ausgetausch 
und oftzeichneten wir zusammen in me 
nem Atelier. 

Nach diesen Studienjahren kehrte Erns 
Gubler nach Zürich zurück, arbeitete hie 
als Bildhauer und verpflichtete sich, wot 
aus innerem Drang und Neigung un: 
auch aus einer gewissen Scheu, die ih 
abhielten, sich ganz frei seiner Kunst z 
widmen, für den Zeichenunterricht al 
der Sekundarschule, bis ihn Direktor Al 
fred Altherr zum Nachfolger von Ott 
Meyer-Amden an die Kunstgewerbe 
schule der Stadt Zürich berief. Er über 
nahm diesen Auftrag und führte daz 
unter anderem eine Klasse für Bühnen 
gestaltung. 

Seit dieser Zeit hat er seine Kraft, sein 
gro$e pädagogische Begabung mit sel 
tener Pflichttreue und aufBergewôhnli 
cher Hingabe unserer Schule gewidmet 
Seine groBen Kenntnisse hat er in einen 
weiten Programm, das sich von der ein 
fachen Naturstudie sowie freien Dar 
stellungsversuchen, die meist aus dei 
Elementen einer Naturstudie hervor 
gingen, bis zu Kompositionen und pla 
stischen Darstellungen erstreckte, ai 
die Schüler herangetragen. Immer wa 
ihm der Vorgang, der durchlaufene Weg 
wichtiger als das Resultat. In fast sug 
gestiver Weise hat er die Schüler in un 
ermüdlicher Arbeit und durch sein Bei 
spiel geführt; er hat auch auBerhalb de 
Schule keine Mühe gescheut, stets del 
Fragenden zu raten. In einer reicher 
Korrespondenz, weit über die Studien 
zeit des einzelnen hinaus, hat er sein 
Erfahrungen und Einsichten in imme 
neuen Formulierungen, in vielen zeichne 
rischen Notizen weitergegeben. Sein un 
ermüdlicher Einsatz wirkte auf alle faszi 
nierend, und seine hohe Forderun 
schloB alles Modische, nur dem Tag 
Dienende aus. 

Er umschrieb seine eigene Persônlich 
keit mit zwei Sätzen zusammenfassend 
als er in einer Gedenkschrift über Ott 
Meyer-Amden sagte: «Die starke Per 
sônlichkeit gab sich vôllig im EinfluB, der 
sie auf beinahe alle ausübte, die sich ih 
näherten, aber sie erschôpfte sich nicht 
Im Geben suchte sie den Zusammenhal 
und Einklang der Gesinnung mit den 
Anspruch auf hôchste Strenge sicf 
selbst gegenüber und die Pflicht de 
Vorbildlichkeit in Sinn und Leistung.» . 
Ernst Gubler war Bildhauer und Maler, e 
hat sein persônliches bildnerischesWerl 
unermüdlich mit den grôfiten Anforde: 
rungen neben der Schule gefôrdert. Je 
seine Lehrtätigkeit und seine Erfolge als 
Lehrer wären undenkbar ohne dieses: 
aber es ist nur wenigen bekannt, un 
sein Atelier haben wenige betreten. 
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Er hat auch auf wiederholte Einladung 
fast immer abgelehnt, mit seinem Werk 
an die Offentlichkeit zu treten. Nur zwei 
Werke, die groBe Sitzende, die Archi- 
tekt Karl Egender für den etwas verwun- 
schenen Garten vor dem Kunstgewerbe- 
museum in Auftrag gab, und eine zufäl- 
lig im KongreBhaus stehen gebliebene 
Figur eines stehenden Knaben mit der 
Inschrift: Hommage à Otto Meyer-Am- 
den, zeugenin der OÜffentlichkeit für seine 
Kunst. 
Von seinen vielen Gouachen und Bildern 
wissen nur wenige, und nur Eingeweihte 
haben sie gesehen. 
Vielfältiges Leid hat Ernst Gubler in den 
letzten Jahren getroffen und ihn zur Ver- 
einsamung in Schule und im Leben ge- 
führt. Jedoch ein verstärkter, erneuerter 
Umgang mit seinen ältesten Freunden, 
der besonders in der letzten Zeit sich 
verdichtete, läft uns nach dem nun un- 
abänderlich Geschehenen sich als Fü- 
gung deuten-als ein Sich-SchlieBen des 
Kreises, ihm wohl ein Bedürfnis und uns 
Zurückgebliebenen ein stiller Trost. 
Heinrich Müller 
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Dr. h. c. Richard Doetsch-Benziger 
(1877-1958) 


An den Folgen eines drei Tage zuvor er- 
littenen Schlaganfalles ist am Abend des 
25. November 1958 ein grofBer Freund 
und Sammiler der modernen Kunst in Ba- 
sel gestorben: Richard Doetsch-Benzi- 
ger. Es ist kein Zufall, daB gerade der 
Direktor des Basler Kunstmuseums, Ge- 
org Schmidt, im WERK (August 1957) 
dem trefflichen Mann und Sammiler 
Doetsch-Benziger zum 80. Geburtstag 
(25. Juli 1957) gratuliert hat. Denn seit- 
dem Georg Schmidt 1939 zur Leitung des 
Basler Museums berufen wurde, hat 
Doetsch-Benziger in uneigennützigster 
Weise, aber mit dem ganzen Einsatz 
seiner Liebe zur modernen, zur grofien 
und nicht allgemein anerkannten zeit- 
genôssischen Kunst am Aufbau der 
heute welthberühmten modernen Abtei- 
lung dieses Museums mitgewirkt. Nicht 
nur durch einzelne Geschenke, wie 
Werke von Klee, Kandinsky, Otto Freund- 
lich, Matisse, Marino Marini, Renée Sin- 
tenis usw., sondern mehr noch und wirk- 
samer dadurch, daB er, wenn wichtige 
und grôBere Werke als Neuerwerbungin 
Frage kamen, mit einem grôBeren Check 
im Museum erschien, um — wie er es 
nannte — die «Initialzündung» zum An- 
kauf zu geben. So verdankt Basel unter 
anderem Doetsch-Benziger auch den Be- 
sitz von Rousseaus «Le Poète et sa 
Muse», Chagalls «Viehhändler» und der 
«Braut mit den schwarzen Handschu- 
hen», von Picassos mächtigem Stilleben 
von 1908, Miros «Composition 1925», der 
Collage 1947 von Matisse und zuletzt 
noch der grofartigen Bronzefigur von 
Henri Laurens, «Automne». 

Aber auch als Organ des Schweizeri- 
schen Werkbundes hatunsere Zeitschrift 
allen Grund, Doetsch-Benzigers dankbar 
zu gedenken. Denn schon lange bevor 
Doetsch, angeregt durch die Sonder- 
bunds-Ausstellungen in Kôln(1910/11/12) 
begann, zeitgenôssische Kunst zu sam- 
meln, hatte er als leidenschaftlicher 
Freund des schônen Buches und der 
edlen Typographie und Ausstattung sich 
tatkräftig der von England ausgegange- 
nen Erneuerungsbewegung angeschlos- 
sen. 

Schon während seiner Ausbildungszeit 
als Apotheker war er um die Jahrhun- 
dertwende aus dem heimatlichen Rhein- 
land in das schweizerische Rheinfelden 
gekommen. Nachdem er sich 1903 in 
Basel niedergelassen hatte, wo er zum 
Mithbegründer der pharmazeutischen Fir- 
ma Doetsch, Grether & Co. wurde, hat er 
die Gründung eines schweizerischen 
Werkbundes betrieben. Dessen Zielen 
ist er sein Leben lang treu geblieben. 
Noch zum 80. Geburtstag vermachte er 
dem Basler Gewerbemuseum, mit dem 
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ihn einst die Freundschaft mit Hermann 
Kienzle eng verbunden hatte, seine ge- 
samte prachtvolle Büchersammlung, da- 
mit daraus ein Basler Buchmuseum 
werde. 

Weltberühmt aber ist der in der Offent- 
lichkeit nie hervorgetretene energische 
und liebenswerte Mann durch seine 
eigene private Kunstsammlung gewor- 
den, deren Kern die herrlichen Bilder 
Paul Klees bilden. Früh schon hatte er 
mit dem gjleichaltrigen Maler Freund- 
schaft geschlossen und zu seinen Gun- 
sten die kleine «erste Klee-Gesellschaft» 
gegründet. Wir haben seinerzeit (Som- 
mer 1956) über die erste ôffentliche Aus- 
stellung der groRartigen Privatsamm- 
lung Richard Doetsch-Benzigers im 
Kunstmuseum Basel berichtet. Deren 
Besonderheit war, daf sie bis zuletzt wie 
ihr Schôpfer jugendlich à jour war, Werke 
auch der jüngsten Künstler enthielt, denn 
Richard Doetsch-Benziger war ein spon- 
tan die schônen Dinge der Kunstund des 
Kunstgewerbes liebender Sammler. 
Diese grofie Sammlerleistung ehrte die 
Basler Universität 1953 mit der Verlei- 
hung des Dr.phil. h.c. an Richard 
Doetsch-Benziger, dessen Tod gerade 
für Basels Kunstleben ein groBer Ver- 
lust ist. Maria Netter 


Ausstellungen 


Basel 


Das Vermächtnis Max Geldner 
Kunstmuseum 
29, November 1958 bis 1. Februar 1959 


Schon der Katalog zu dieser Ausstellung 
macht deutlich, worum es hier geht; er 
ist in Aufmachung, Format und Anord- 
nung der Abbildungen als Nachtrag zum 
ersten Teil des neuen Galeriekataloges 
(der alten Meister) hergerichtet. So kann 
er in späteren Auflagen einfach mitge- 
bunden werden. Es geht also um einen 
Zuwachs des Sammlungsbestandes, 
von dem nicht ein groBer Teil im Depot 
verschwinden soll, sondern aufgestellt 
wird. Max Geldner, 1875 geboren und 
1958 gestorben, Sohn des Gründers der 
Kohlenunion AG in Basel, hat in offen- 
bar genauer Kenntnis der Schwierigkei- 
ten, in die Museen durch umfangreiche 
Schenkungen kommen Kkônnen, eine 
auBerordentlich vernünftige, ja geradezu 


vorbildliche Form für sein Vermächtnis : 


an die Offentliche Kunstsammlung ge- 
funden. Das beschenkte Institut muBte 
nicht, um in den Besitz einiger als sinn- 
volle Bereicherung geltender Bilder zu 


kommen, die gesamte Kunstsammlung 
des Stifters übernehmen und damit viel- 
leicht auch manches Werk für alle Zeiten 
im Keller verschwinden lassen, dessen 
Besitz andern Freude gemacht häâtte — 
es durfte aussuchen. Geldner bestimmte 
testamentarisch, da Kommission und 
Konservator aus seiner Sammlung alter 
und neuer Kunst wählen sollten, was sie 
brauchen konnten. An die Übernahme 
dieser ausgesuchten Stücke ist dann nur 
die eine, wieder äuRerst vernünftige Be- 
dingung geknüpft: die angenommenen 
Werke dürfen nicht veräufRert werden. 
Die Leitung der OÜffentlichen Kunstsamm- 
lung konnte nun — was auch durchaus 
der Struktur der Geldner'schen Samm- 
lung entsprach -— vor allem für zwei Ge- 
biete des Museums aussuchen: für die 
bisher nicht sehr gut dotierten, in Basel 
erst erstaunlich spät (1914 und 1920 


Aus dem Vermächtnis Max Geldner an das 
Kunstmuseum Basel 


1 
Rembrandt, David übergibt Goliaths Haupt 
dem Kônig Saul, 1627 


2 
Ferdinand Hodier, Die Dents du Midi von Che- 
sières aus, 1912 


3 
Albert Welti, Nebelreiter, 1896 


Photos: Offentliche Kunstsammlung Basel 
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durch die Legate Von der Mühll und 
Prof. J. J. Bachofen-Burckhardt) begon- 
nene altniederländische Malerei und für 
die neuere Schweizer Malerei im ersten 
Viertel des 20. Jahrhunderts. 

Unter den 33 Niederländern finden sich 
vor allem die Perlen dieser Schenkung. 
Zwei als Triptychon zusammenge- 
spannte handgroËBe Täfelchen von Ge- 
rard David, ein prachtvoll frisches Ju- 
gendwerk Rembrandts: David übergibt 
Saul das Haupt des Goliath (1627) und 
ein bezauberndes kleines Damenbildnis 
von Van Mieris d. À., das Vermeer-Qua- 
litäten aufweist. Ganz ausgezeichnet in 
Knappheit und Frische ihrer Malerei ist 
auch die in gotischer Architektur thro- 
nende «Maria mit Kind» von dem Brüs- 
seler Maler Bernaert van Orley (1491/92 
bis 1542) und die reizende Geburt 
Christi von Adriaen Isenbrant (gestor- 
ben Brügge 1551), einem Schüler von 
Gerard David. 


Aber auch die Malerei des 17. Jahrhun 
derts konnte nun in Basel durch Werk 
von Ruisdael, Paulus Potter, Jan vai 
Goyen, Aert van der Neer, Willem vai 
de Velde usw. verbessert werden. 

Die zweite für Basel so wertvolle Bilder 
gruppe besteht aus dreizehn Bilderi 
Hodlers, mit denen die bisherige Hodler 
Sammlung von nur siebzehn (allerding: 
importanten) Werken eine gro$e Berei 
cherung erfährt. Es sind vor allem früh 
und späte Landschaften sowie eines de 
späten Selbstbildnisse (1912), die hie 
genannt werden müssen. Drei Bilde 
Amiets (darunter ein frühes Selbstbild 
nis, zwei kôstliche Tafeln Weltis, zwe 
Vallets und ein leider nicht sehr starke 
Utrillo kamen zur Sammlung der neuereï 
Malerei. Alles in allem ein bemerkens 
werter Zuwachs. m.n 
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Therma- 
Boiler 


Sie montieren den Therma- 
Boiler dank der 2-Punkt- 
Aufhängung innert kürze- 
ster Zeit auf Mauer- oder 
Holzunterlage ohne beson- 
dere Lehren für die Wand- 
bolzen. 

Sie revidieren den Therma- 
BoilermitLeichtigkeitauch 
bei knappesten Raumver- 
hältnissen. Zum Ausfahren 
des Heizeinsatzes schwen- 
ken Sie einfach den Apparat 
seitwärts oder nach vorn. 
Sie sparen auf alle Fälle 
Zeit, Mühe und Material, 
und kônnensomitlhreKun- 
den rascher und auch preis- 
lich günstiger bedienen. 


Therma AG Schwanden/Gl 
Büros und Ausstellungen in 
Zürich, Bern, Basel, Genf, 
Lausanne 


Boiler von 8-1500 Liter 


Gherma 


PERSTORP 


die weltbekannte 
‘schwedische 
Kunstharzplatte 


Farbenfrohe, 

gepflegte Verkaufsräume 
steigemn den Geschäftserfolg! 
PERSTORP-Platten auf 
Tischen und Regalen sind 
praktisch und modern; 
sie sind mit kleiner Mühe 
stets blitzsauber und 
schaffen die Umgebung, 
in der man gerne 
einkauft. 


PERSTORP-Platten 

sind ideal für Tisch- und 
Wandverkleidungen, 

schlag-, bruch- und kratzsicher, 
weitgehend säurebeständig, 
hitzebeständig bis 150, 

leicht zu reinigen, 

(ein feuchter Lappen genügt!), 
in 40 Farben und Dessins 
erhältlich. 


platten 


DP perstorp 
El 


Jaecker Rümlang, Tel.051/93 82 22 
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WI NEALE 


Wir leisten Kaution an lhrer 
Stelle durch unsere 
Baugarantie-Versicherung 


Schweizerische Unfallversicherungs-Gesellschaft in Winterthur 


EMB-. 
UMWÂLZPUMPEN 


für Zentralheizungen 


EMB Elektromotorenbau AG 
Birsfelden 
Tel. 061/411850 


Staatlicher Kunstkredit 1958 
Mustermesse 
8. bis 30. November 


Natur und Kunst scheinen sich unter an- 
derem dadurch zu unterscheiden: in der 
Natur nimmt man die schlechten Jahre 
mit den mageren Ernten hin, ohne nach 
menschlichen Prügelknaben zu suchen; 
in der Kunst jedoch sucht man nach ob- 
jektiven Gründen, ja manchmal sogar 
nach Schuldigen. Die Ernte, die der 
Staatliche Kunstkredit von Basel-Stadt 
im Jahre 1958 einzubringen hatte, war 
von erschreckender Magerkeit. Und dies, 
obschon sich das Programm diesmal im 
wesentlichen auf die Ausschreibung von 
drei Aufgaben beschränkt hatte, also 
offenbar bestrebt war, die vorhandenen 
Kräfte der Künstlerschaft nicht zu zer- 
splittern, sondern auf wenige Aufgaben 
zu konzentrieren und anzuspannen. 
Diese Rechnung ging jedoch nicht auf. 
Die beiden groBen allgemeinen und ano- 
nymen Wettbewerbe, die auf dem Gebiet 
der Malerei einem Wandbild für die Aula 
des renovierten Schulhauses an der Rit- 
tergasse galten und auf dem Gebiet der 
Frei- und Monumentalplastik einem 
Werk für den Eingang des noch im Bau 
befindlichen neuen Mädchengymnasi- 
ums, endeten unentschieden. Die Jury 
konnte sich weder im einen noch im 
anderen Fall dazu entschlieBen, einen 
ersten Preis oder eine Ausführung zu 
bestimmen. 

Dabei hatte es mengenmäkig an Entwür- 
fen und Vorschlägen nicht gefehlt. Im 
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Wandbildwettbewerb waren 47 Entwürfe, 
im Plastikwettbewerb 29 Entwürfe einge- 
gangen; in beiden Wetthbewerben aber 
war das allgemeine Niveau tief. Unsterb- 
liche Meisterwerke hervorzuzaubern war 
zwar noch nie die ehrgeizige Absicht des 
Staatlichen Kunstkredits, der nun schon 
29 Jahre existiert; aber in früheren Jah- 
ren sind der Jury doch immerhin Arbei- 
ten und Vorschläge unterbreitet worden, 
über die sich reden lief8, unter denen man 
wählen konnte, die «in Frage kamen». 
Diesmal nun konnte einem die Jury ehr- 
lich leid tun. Der grôRte Teil der Künstler 
hatte sich ganz offensichtlich nur sehr 
oberflächlich, «mit der linken Hand», mit 
den gestellten Aufgaben auseinander- 
gesetzt. DaB es nämlich nicht an künst- 
lerischen Begabungen fehlt, sondern 
offensichtlich an der nôtigen Anstren- 
gung, bewiesen in der Ausstellung die 
ebenfalls vom Kunstkredit, aber im Laufe 
des Jahres aus verschiedenen Ausstel- 
lungen angekauften Tafelbilder und gra- 
phischen Blätter sowie die von vier 
Künstlern angeforderten Bilder. Da8 die 
arrivierten und «vollbeschäftigten» Bas- 
ler Künstler sich nicht mehr an den gro- 
Ben allgemeinen Wetthbewerben beteili- 
gen, ist leider eine schon seit mehreren 
Jdahren zu beklagende Tatsache. 

Für den Wandbildwettbewerb war ein flä- 
chenmäkig ziemlich gro$es Werk von 
13 auf 2 Meter (mindestens aber 20 m°) 
gefordert. Drei die Wand durchbre- 
chende Türen machten die Aufgabe 
schwieriger, aber sicher nicht unlôsbar. 
Pellegrinis Fresken im neuen Bürger- 
spital - an einer ähnlichen Situation — 
hätten hier sicher als Lehrmeister dienen 
kônnen. Drei Entwürfe nahm die Jury 
schlieRilich in die «engere Wahl»: Carlo 
Kônigs «Fata Morgana», Konrad Hofers 
«Elemente» und Marcel Schaffners «Gel- 
ben Schmetterling». Sie wurden alle drei 
ex aequo mit dem 2. Preis ausgezeichnet, 
und man beschloB, diese drei Künstler 
für den Kunstkredit des nächsten Jahres 
zum Einreichen des originalgrofen Kar- 
tons für das gesamte Wandbild aufzu- 
fordern. Da im offiziellen Jurybericht 
diesmal leider (zum erstenmal) die Be- 
gründungen für die Entscheide der Jury 
nicht publiziert wurden, wird man nie er- 
fahren, weshalb die Jury ausgerechnet 
diese drei Arbeiten in die engere Wahl 
nahm. Denn feststeht, daB von diesen 
drei Entwürfen eigentlich nur derjenige 
von Konrad Hofer (geboren 1928 in 
Langnau im Emmental), eine sehr 
schône, sichere, in der Nachfolge des 


Lorenz Balmer, Entwurf für eine Freiplastik am 
Mädchengymnasium in Basel. Staatlicher 
Kunstkredit 1958 

Photo: Maria Netter, Basel 
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späten Nicolas de Staël entstandene Ar- 
beit, in Frage kommt. Da man hier ruhig 
hâtte zugreifen und eine Ausführung ins 
Auge fassen kônnen, bewies auch die 
ausgezeichnete «Jugoslawische Land- 
schaft» dieses jungen Malers, die sich 
unter den diesjährigen Ankäufen be- 
fand. ' 

Zu einem AusführungsentschluB kam 
dann immerhin der allgemeine anonyme 
Wettbewerb für G/asbilder im Treppen- 
haus des Gotthelfschulhauses. Unter 
den 19 eingegangenen Entwürfen (die, in 
von innen beleuchtete Wandkästchen 
eingesetzt, der ganzen diesjährigen Aus- 
stellung einen sehr schôünen farbigen 
Akzent gaben), wählte die Jury «Tag, 
Nacht und Dämmerung» von Hans Jae- 
ger. Hans Weidmann bekam den 2. Preis 
und Kurt Volk, Hanns Studer und Rolf 
Gautschi ex aequo den dritten. 

Einen eher trostlosen Eindruck machte 
der Wettbewerb für die Freiplastik am 
Mädchengymnasium. Man hatte den Ein- 
druck, daB der grôite Teil der 29 einge- 
sandten Entwürfe vorhandener Atelier- 
bestand der Künstler war, nicht aber in 
der Auseinandersetzung mit Ort und 
Architektur entstanden war. Wo thema- 
tisch Bezug auf die Welt des Schulmäd- 
chens genommen war, sah man die 
merkwürdigsten Vorstellungen realisiert. 
Selbst das modische Hula-Hoop-Reifen- 
spiel fehlte nicht. Mit Recht nahm die 
Jury keinen Entwurf zur Ausführung an. 
Ruedi Schmid, Alfred Wymann und Lo- 
renz Balmer bekamen ex aequo den 
2. Preis (je Fr. 2000.- immerhin); Hans- 
jôrg Gisiger erhielt für seine Eisenplastik 
«lbikus» den 3. Preis. 

Sehr viel erfreulicher waren die Ergeb- 
nisse der Aufträge, ganz ausgezeichnet 
sogar fielen die von Charles Hindenlang 
eingereichten Entwürfe für zwei groBe 
Glasbilder in der Eingangshalle des Po- 
lizeidepartements (Spiegelhof) aus. Da 
sitzt jede Form prall und satt in einer si- 
cheren und kraftvollen Komposition. 
«Vater Rhein und seine Sagen» hat Hin- 
denlang die beiden Bilder genannt. Eben- 
falls zur Zufriedenheit aller ist der von 
Bildhauer Carl Gutknecht eingereichte 
Entwurf für eine «Kleinplastik im Vor- 
raum zur Kanzlei des Finanzdeparte- 
ments im Rathaus », eine beinahe rokoko- 
haft verspielte Frauenfigur, ausgefallen. 
Unter den Tafelbildern waren es dann 
vor allem die phantastisch hintergründi- 
gen von Valery Heusler und das erwähnte 
Bild von Konrad Hofer, die einiges Auf- 
sehen erregt haben. m. n. 
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1 
Mary Vieira, Dreiteilige Säule. Stahlplastik 
für Brasilia 


2 
Ricco Wassmer, Je n'en peux rien, 1958 


Mary Vieira 
Galerie d'Art Moderne 
29. November 1958 bis 15. Januar 1959 


Die Ausstellung bringt einen schônen 
und aufschluBreichen Überblick über 
eine Schaffensperiode von ungefähr 
fünf Jahren, in dem die junge brasiliani- 
sche Künstlerin, die sich in Basel nieder- 
gelassen hat, ihre kompositionelle Sen- 
sibilität und ihre saubere Arbeitsweise 
dem Betrachter vermittelt. Es geht bei 
Mary Vieira um Raumgestaltung in geo- 
metrischer Klarheit und proportionaler 
Ausgewogenheit. Ihr ordnendes Prinzip 
und ihre oft entmaterialisierte Konstruk- 
tion, die sie derungebändigtwuchernden, 
vegetativen Abundanzihrer Heimat quasi 
antipodisch entgegenstellt, bleiben bei 
aller Herbheit anmutig und empfindsam. 
Mit Recht wies die in diese Kunst ein- 
führende Sprecherin, Frau Anna Müller- 
Widmann, auf eine geistige Verwandt- 
schaft mit der Methode Sophie Taeubers 
hin, die über alle Grenzen und persôn- 
liche Schattierungen hinweg die beiden 
Künstlerinnen geistig verbindet. Eine 
schône Verwirklichung dieser wesent- 
lichen Einfachheit und des intensiven 
Zusammenklangs dreier Elemente wird 
die fünfzehn Meter hohe «Dreiteilige 
Säule», die für die neue Hauptstadt Bra- 
silia bestimmt ist, bringen. C. G.-W. 


Bern 


Ricco Wassmer 
Galerie Verena Müller 
25, Oktober bis 23. November 


Mit etwa dreifig Bildern der letzten 
Schaffenszeit trat Ricco Wassmer in der 
JunkerngaB-Galerie auf: ein Maler durch- 
aus eigenen Willens innerhalb der berni- 
schen Kunst, für dessen nunmehr durch- 
gereifte und unverwechselbare Malerei 
schwerlich eine ganz bestimmte Klassie- 
rung in die gebräuchlichen Stile zu fin- 
den ist. Sein Kennzeichen ist die unge- 
wôhnlich scharf gezeichnete Greifbar- 
keit aller Dinge -— wie Stôcklin sie als 
Bildtypus pflegt -, zugleich aber auch 
eine hintergründige Phantastik in diesen 
Dingen selber und in ihrer Assoziierung. 
Was bei Wassmer anfangs Laune und 
Liebhaberei sein mochte, das hat sich 
nun zu einer durchorganisierten künstle- 
rischen Welt gefestigt. Die Besonderheit 
liegt in den stofflichen Einfällen, in der 
Art, tote Dinge und Lebewesen zu mi- 
schen, und zwar oft ausgesprochen al- 
tertümliche und absonderliche Dinge, 
panoptikumartig gehäuft, und dazu Jun- 
gen im Pubertätsalter, die in dieser 
streng abgezirkelten Dingwelt mit ihrer 
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Lebenserwartung irgendwie rat- und | 
ziehungslos dasitzen. Zum Teil mag 
beim Maler eine bewufite Affinität zu c 
Konflikten des in die Welt eintretenc 
jungen Menschen sein. Anderseits al 
ist es auch ein Kult just dieser «to 
Dinge», die eben doch ein geheimes u 
oft sehr konzentriertes und vielsagenc 
Leben haben. 

Der Stoffkreis ist mit besonderer V 
liebe aus der Sphäre des Meerfahrertu 
und der Hafenviertel gewählt; in Verb 
dung damit gelingen Wassmer w 
seine eindeutigsten und eindrückli 
sten Bilder. Auch eine südliche Exo 
die in den Bildrahmen wie in eine Me 
gerie gefalit ist, die StraBe ganz all, 
mein oder der Innenraum - der zugle 
eine Art Gefangensein im Machtl 
reich der Lebenskonventionen bedeu 
mag - bestimmen die Themawahl c 
Malers. W. 


Hansjôrg Mattmüller 
Galerie Auriga 
11. November bis 6. Dezember 


Der junge Basler Hansjôrg Mattmül 
ist einer der Künstler, die die sche 
bar abgeschlossene «Lehre» der Si 
Gruppe - Mondrians vor allem — um v 
sentliche neue Aspekte zu erweite 
wufiten. Die Beschränkung auf den rec 
ten Winkel und die Herrschaft der Wa: 
rechten und Senkrechten werden dur 
brochen und dadurch die Bewegung” 
Kraftwirkung, das labile, momente 
Gleichgewicht eingeführt, das uns he 
als besonders aktuell erscheint. Die A 
merksamkeit des Beschauers wird « 
zwungen, die genauen Verhältnisse u 
damit die inneren Spannungen auf: 
spüren. In den früheren Bildern sind 
besonders die Überlagerungen oder 
Überschneidungen formal verwandt 
aber anders «gerichteter» Elemente, ! 
sich in einem zeitlich beschränkten, al 
durch die GesetzmäRigkeit gültig 
Gleichgewicht halten. Das Offnen « 
Mitte durch Konstruktionselemente, 
von auBen her in das Bild eindring 
(wie beim ausgezeichneten «Bild 
roten Flächen»), verstärkt diesen E 
druck. In seinen neuesten Werken v 
lagert sich die Hauptaussage auf 
Farbe; wie bei den früheren Konstri 
tionen die Linien und strengen Fläch 
werden jetzt Farbflecken — mit entsp 
chenden klaren oder flieBenden U 
rissen — zueinander in Beziehung «€ 
stellt, wobei es Mattmüller gelingt, un 
Verzicht auf die sogenannte malerise 
Wirkung die inneren Verhältnisse oc 
Zustände (Konstellationen), wie «st 
gernd», «schwebend», «kontrastieren 
usw., präzis zu gestalten. | 
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Im Juni letzten Jahres schrieben wir: 


Unseren Laboratorien ist es jetzt gelungen, durch 
weitere Forschungen und Verfeinerungen in der Fa- 
brikationstechnik, die Lichtausbeute unserer Fluo- 
reszenz-Lampen für die gebräuchlichste Lichtfarbe 
4200° K (33) um 10-15°/, zu steigern. 


Für die andern Lichtfarben wird die Môglichkeit 
einer Lichtstrom-Verbesserung geprüft. 


pen ist 5° 


Jetzt auch für alle andern Typen warm-weiss mit 
3000°K (29). 


i© US 


mehr Licht 


Das bedeutet nochmals einen wichtigen Markstein 
in der Entwicklung der Philips-Fluoreszenzlampen. 


Für Neu-Installationen und Ersatz nur noch die 
neuen Philips-TL. 


PHILIPS || || Lauren 


é 
k 
L 
L 
À 
à 
. 


Philips AG., Zürich 
Abteilung: Philora 
Tel. (051) 25 8610 


Philips SA., Genève 
Tél. (022) 32 63 50 
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Môbelfabrik 
Modell 7030 St, AG Môbelfab 
das vielseitig verwendbare, hübsche Horgen-Glarus 


Satztischchen in Glarus 


Tel. 058 5 20 92 


Entwurf: Hans Bellmann, Architekt 


-Lamellenstoren 


en VE oo RE ES 


elegant bequem 
gepflegt  betriebssicher 


Lamellen in Spezialprofil S 


Moderne Farben 


Erba AG ; 
Erlenbach ZH  reiephon (051) 90 4242 


Die formschônen Waschtisch- 
modelle «MAYA» und «PIA» 


Nr. 4220/21 und Nr. 4230/31 


Kera-Werke AG. Laufenburg/AG 


Neben den vielen Ausstellungen mo- 
derner «malerischer» Malerei wirken die 
Arbeiten Mattmüllers in der Bestimmt- 
heit ihrer inneren Haltung, in ihrer for- 
malen Konsequenz und in ihrer Intelli- 
genz ungemein erfrischend. P. F. A. 


Genève 


Section vaudoise des P. S. A. 
Musée cantonal des Beaux-Arts 
31 octobre au 7 décembre 


Logée agréablement dans les «nou- 
velles salles» du Musée cantonal des 
Beaux-Arts de Lausanne, cette exposi- 
tion 1958 de la section vaudoise de notre 
grande association d'artistes n'a con- 
vaincu personne. Ce n'est certes pas la 
première fois que l'on a à enregistrer la 
médiocrité de niveau de cette manifes- 
tation officielle, mais cette année, il 
semble qu'on ait dépassé les limites. 
Sans aucun doute, il y a là un problème 
qui, pour le prestige de l'art vaudois, 
n'est pas dépourvu de gravité. Sans doute 
ce canton n'est-il pastrèsricheenartistes 
de valeur, et, tout le monde le répète, la 
plus belle fille du monde ne peut offrir 
que ce qu'elle a. On doit bien constater 
cependant que si, d'une part, certains de 
ces artistes authentiques sont souvent 
absents et laissent la place aux plus 
indigents, les autres ne font guère d'ef- 
forts pour mettre en valeur, sinon leur 
propre talent, du moins la manifesta- 
tion à laquelle ils prennent part. Sans 
en revenir aux fameux morceaux de bra- 
voure qu'à la belle époque des Indépen- 
dants, on appelait des tableaux de 
«Salon», on pourraitattendre des artistes 
qu'ils envoient à la manifestation pério- 
dique des P.S.A. des œuvres d'impor- 
tance et, si besoin est, préparées spé- 
cialement pour la circonstance. Sans 
doute la peinture ne s'apprécie-t-elle 
pas au mètre et peut-on trouver bien des 
joies à la contemplation de petites toiles. 
Mais voilà. Outre le fait que ces joies 
nous sont bien parcimonieusement dis- 
tribuées par ces œuvres de modeste 
format, il faut bien convenir que dans 
une collective d'une certaine ampleur, 
les pièces d'une relative envergure, à 
qualité égale, donnent à l'aspect d'en- 
semble un autre relief que cet échan- 
tillonnage auquel on nous soumet. 

Par une attention louable, on avait inclus 
dans la manifestation trois rétrospec- 
tives d'œuvres de trois membres de la 
section fêtant cette même année leurs 
soixante-dix ans. À côté des tableautins 
de Rodolphe Burckhardt et de David 
Burnand, l'ensemble important d'œuvres 
cubistes et futuristes brossées dans les 
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années 1925-1930 par Gérard Buchet 
apportaient une heureuse diversion. 
Nombreux furent ceux pour lesquels ces 
intéressantes recherches, aujourd'hui 
anciennes sans être pour autant démo- 
dées, furent une révélation. Pour le 
reste, on pouvait compter sur quelques 
valeurs sûres telles que Charles Chinet, 
R.-Th. Bosshard, Charles Clément, aux- 
quelles ont peut ajouter J.-P. Kaiser 
qui lui s'est attaqué à des compositions 
justement ambitieuses, Stebler, tou- 
jours à la recherche d'écritures nouvelles 
et souvent heureux réalisateur, tandis 
que les envois de Ch.-O. Chollet, déci- 
dément fourvoyé, et d'Hesselbarth, limi- 
tés à quelques effets séduisants mais 
décidément irrémédiablement super- 
ficiels, n'inspiraient que des considé- 
rations mélancoliques sur les espoirs 
que de brillants débuts avaient fait mi- 
roiter. Georges Peillex 


Jean Lecoultre 
Galerie de l'Entracte 
du 15 au 28 novembre 


Il y a sept ans que ce jeune artiste lau- 
sannois affrontait le public pour la pre- 
mière fois. Il est juste d'affirmer que par- 
mi tous ses jeunes confrères qui, en 
même temps que lui, suscitaient des 
espoirs, il en est peu qui les aient tenus 
aussi bien. Lecoultre, qui possède un 
solide métier et le soigne, a un univers. 
Il a trouvé sa voie dans le labyrinthe de 
l'inspiration créatrice et la suit avec bon- 
heur. Il a trouvé le vocabulaire, l'écriture 
et la palette appropriés à sa sensibilité: 
son style. 

Peu tenté par les séductions parfois 
fallacieuses des jongleries métaphy- 
siques hélas si souvent dépourvues 
d'authenticité, ennemi de la gratuité, 
Lecoultre limite son domaine à la nature, 
à l'homme et à ses objets. Cela lui suffit 
pour créer un monde dont le climat par- 
couru d'effluves puissants a quelque 
chose d'envoûtant. Sans doute a-t-il 
trouvé à Madrid et dans les espaces 
tourmentés de l'Aragon l'une des clés 
essentielles de son art: ce Vaudois est 
un peintre espagnol. C'est à cette pré- 
cieuse aventure ibérique qu'il doit d'avoir 
pu cultiver et développer son sens de la 
grandeur, ce pouvoir de concentration 
de l'intensité dramatique dans une forme 
vigoureuse mais concise. Ses toiles 
souvent violemment contrastées, dans 
lesquelles l'ombre et la lumière se 
livrent un ardent et éternel combat, sont 
l'exemple même d'une passion dominée 
et ordonnée comme un ballet bien réglé. 
Paysages réduits à quelques signes 
tracés dans une poussière d'ocre, na- 
tures mortes aux accents savamment 
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rythmés et qui évoquent si étrangement 
la présence humaine, figures pathé- 
tiques ou pensives, hautement expres- 
sives et si nobles d'attitudes, nous en- 
traînent au-delà des apparences dans 
un monde de méditation dont l'unique 
objet est le destin de l'homme. Ce sont 
aussi de très remarquables compositions 
d'une parfaite organisation plastique 


qui témoignent d'une richesse d'inven- 


tion, d'une générosité de tempérament 
et d'une abondance d'idées créatrices 
qui nous sont de sérieux garants quant 
à l'avenir de cetartiste. Georges Peillex 


Cornelia Forster 
Guilde du Livre 
du 15 novembre au 5 décembre 


Esprit vif, curieux de culture et d'insolite, 
constamment en alerte, Cornelia Forster 
trouve dans la vie mille et une raisons de 
s'émerveiller. De tempérament créateur, 
elle n'a de cesse de nous communi- 
quer la joie de ses trouvailles. Aussi 
voyons-nous dans ce qu’elle nous pro- 
posait à la galerie de la Guilde du Livre 
moins une exposition de peinture qu'un 
ensemble d'objets poétiques, au de- 
meurant toujours séduisants. Quelques 
aquarelles et gouaches nous montraient 
certaines recherches abstraites pas tou- 
jours très convaincantes, dont les meil- 
leures étaient tout de même un peu trop 
visiblement influencées par Klee. Aussi 
leur a-t-on préféré une série de pay- 
sages qui, sans autre ambition que de 
recréer le site et l'atmosphère de pay- 
sages de Sardaigne, plaisaient par la 
sensibilité supérieure et un métier con- 
sommé. L'apport le plus important était 
constitué par quelques tapisseries d'une 
haute valeur décorative, construites avec 
art et un sens mural très exact. «L'onde», 
un beau spécimen, fait penser aux pri- 
mitifs; une autre pièce, «Tournesols», 
très lyrique, puissamment colorée, est 
fortement charpentée et très murale, 
tandis que dans des tons gris plus 
discrets, d'une facture assez réservée, 
deux versions aux étoiles n'atteignaient 
pas des effets aussi sûrs. G: Px. 


Jean Cocteau 
Galerie «La Gravure» 
du 1€" au 31 décembre 


Nane Bettex-Cailler qui, dans son an- 
cienne salle de l'avenue du Théâtre, orga- 
nisa quelques expositions remarquées, a 
ouvert, à l'enseigne de «La Gravure», sa 
nouvelle galerie. À dix minutes du centre, 
de coquettes maisonnettes plantées de 
long d'un chemin provincial plongent 
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au-dessus d'une rivière modeste et un 
peu débraillée: la Vuachère. Mais cette 
paix d'une atmosphère presque cam- 
pagnarde abrite un véritable foyer d'art. 
A côté des «Presses artistiques» où, 
venus de tous les pays, quelques-uns 
parmi les plus grands artistes de notre 
temps viennent exécuter leurs lithogra- 
phies, la Galerie«La Gravure» acommen- 
cé sa carrière. En ce dernier week-end 
de novembre, l'inauguration de sa pre- 
mière manifestation eut lieu avec faste. 
En présence du Maître venu spéciale- 
ment pour la circonstance, une foule 
d'amateurs et d'admirateurs prolon- 
gèrent durant deux jours le vernissage 
d'une exposition des dessins de Jean 
Cocteau. 

Mises en valeur par une installation 
soigneusement étudiée pour servir les 
œuvres présentées, une trentaine de 
pages, la plupart grand format, alignaient 
les savoureuses trouvailles d'un esprit 
prodigieusement fertile au pouvoir quasi- 
ment hypnotique. On n'échappe pas à 
l'univers de Jean Cocteau dès que, telle 
une araignée fabuleuse, il a tendu sa toile 
autour de vous. Sur des fonds blancs ou 
de couleur, les compositions linéaires 
dessinées de traits de couleurs diffé- 
rentes, parfois rehaussées d'un léger 
frottis, se livrent comme en se jouant à 
l'évocation d'un monde fantastique. 
Quel que soit son moyen d'expression, 
Cocteau reste un poète, et le cinéma, la 
plume, la peinture ne sont que les ins- 
truments divers de son message poé- 
tique. Le dessin nous montre son besti- 
aire et sa mythologie personnelle; les 
monstres et les dieux qui le hantent, 
visages sans contours, profils d'un an- 
gélisme inquiétant, chimères, harpies, 
clowns, créatures griffues, cornues, dé- 
mons mâles ou femelles créent une at- 
mosphère surnaturelle qui sent à la fois 
le soufre et l'encens. Le trait apparem- 
ment sansrecherchefaitnaîtreenfermées 
dans les arabesques des formes tour à 
tour rebondies ou squelettiques où se 
retrouvent comme des leitmotivs les yeux 
pédonculeux et tout un symbolisme géo- 
métrique d’un obsédant pouvoir de sug- 
gestion. Georges Peillex 


St. Gallen 


Junge Ostschweizer Künstler 
Kunstmuseum 
29. November 1958 bis 4, Januar 1959 


Zehn junge Ostschweizer — der älteste 
1922, der jüngste 1934 geboren — haben 
über das Jahresende hinaus Gelegen- 
heit, ihr Schaffen der Ôffentlichkeit vor- 
zustellen. Man kennt sie bereits von klei- 


neren, gelegentlichen Ausstellungen in 
Galerien; ins Kunstmuseum halten sie 
aber zum erstenmal Einzug. Das ist er- 
freulich, vertreten sie doch zum Teil eine 
kühne Frische, die noch des offiziellen 
Anstrichs und der «Museumsreife» er- 
mangelt. 

Kôbi Lämmiler, St. Gallen, geboren 1934, 
haben wir an dieser Stelle bereits einmal 
als jungen Maler von verheiBungsvollen 
Qualitäten vorgestellt. Auch bei dieser 
Ausstellung schlägt er in der Haltung 
expressiv, in den Farben impressioni- 
stisch locker das Thema alter Häuser 
und Gassen an, stellt sich aber auch als 
frisch zupackender Porträtist vor, wobei 
er sich allerdings etwas sehr in Varlin- 
scher Manier erschôpft. Alfred Kobel, 
St. Gallen, geboren 1925, ist ein guter 
Kinderporträtist. Seine spannungsvoll 
rhythmisierten Schôpfungen sind von 
einer beschwingten Farbigkeit, während 
Hans E. Deutsch, Rorschach, geboren 
1927, dem Dunklen und Schweren ver- 
haftet bleibt und es stark vereinfachend 
in einer etwas starren Kontur vorträgt. 
Als «peintre naïf» gibt sich Elisabeth 
Guggenheim, Paris, geboren 1924, mit 
anspruchslosen Sujets, ohne dabei über 
den Bereich der Sonntagsmalerei hin- 
auszukommen,während sich Karl Tschir- 
ky, München, geboren 1931, noch allzu 
spürbar mit formalen Problemen herum- 
schlägt und diese einmal mit Anklang an 
den Blauen Reiter das anderemal mit 
solchen an Bernard Buffet zu lôsen 
sucht. Zwischenhinein gelingen ihm ko- 
loristisch heftige und packende Bilder. 
Bei den Plastikern môchten wir Urban 
Blank und Ludwig Stocker erwähnen; der 
erstere verfügt über einen elementaren 
Sinn für das zu formende Material, der 
letztere ist ein oft glücklicher Verarbeiter 
kubistischer Eindrücke. 

Eine erfreuliche Entdeckung macht man 
in Heinrich Stäubli, St. Gallen, geboren 
1926, einem eigenwilligen Glasmaler, der 
im Kleinformat neue Motive (Nachtvogel, 
Kleine Stadt, Der Hahnenschrei) span- 
nungsvoll, im Gegenständlichen aufs 
Wesentlichste beschränkt, das Farbige 
in der Bieibindung zu überzeugender 
Wirkung bringend, gestaltet. Auch Jo- 
hanna Grosser, München, geboren 1931, 
setzt ihre Teppiche groBzügig aus ver- 
schiedenen Materialien zusammen, sich 
dabei primitiver, kindertümlicher Formen 
und leuchtender Farben bedienend. Ihr 
gelingen auch in alter Technik modern 
aufgefafite, eigenartig verspielte Hinter- 
glasmalereien. -nb- 


Otto Dix 
Galerie im Erker 
29. November 1958 bis 15. Januar 1959 


Es ist erfreulich, daB dieinitiativ gefühi 
Galerie im Erker es unternahm, mit O1 
Dix der heutigen Generation einen d 
Führer jenes mit expressionistisch 
Formeln geführten Kampfes der gese 
schaftskritischen Malerei vor, währe 
und nach dem ersten Weltkrieg vorz 
stellen. Interessant ist es, nachdem € 
anderer Führender, George Grosz, v 
Amerika aus vor nicht allzulanger Z 
sein «kleines Ja und groBes Nein» da 
gesprochen hat, die Entwicklung v 
Dix an Hand einer gut ausgewählt 
Reihe von Werken von seinem durch d 
Schrecken des Krieges und die Seh 
sucht nach sozialer Gerechtigkeit 
zeichneten Frühwerk bis zum beruhigt 
Alterswerk zu überblicken. Mit dem st 
ken «Kanonier» von 1914 ist das Frü 
werk vertreten, mit einigen Blättern a 
dem Zyklus «Der Krieg», die mit ihr 
graphischen Notizen vom grausen T 
tentanz des Krieges den Surrealism 
vorausnehmen. Die dreifiger Jahre 1 
präsentieren sich in dieser kleinen Üb: 
schau mit Beispielen eines mit altm 
sterlichen Mitteln vorgetragenen, pei 
lich vordergründigen Verismus. Glüc 
licherweise ist die «romantische PF 
riode» nach 1933, während deren er si 
nur altmeisterlich und naturhaft gibt u 
in die Idylle flüchtete, nur schwach ve 
treten, während der neue Dix, das We 
des 55- bis 65jährigen, in dieser Ausst 
lung stark in Erscheinung tritt und : 
recht eigentlich zum Gegenteil des fi 
hen Dix wird. In einer aus Farbvorst 
lungen konzipierten, kräftigen, an fr 
romanische und frühgotische Kunst & 
klingenden expressionistischen M 
weise haben wir jetzt Kinderporträ 
Dorf- und Landschaftsbilder, religiô 
Sujets vor uns, starke Bildnisse, in den 
man den «echten Genossen Bi 
Brechts», wie er in der Erôffnungsa 
sprache genannt wurde, nur noch schu 
erkennt. Aber auch diese zeitgenës: 
sche Kunst, entwickelt aus einem E 
rühmten und zum Begriff geworden 
Frühwerk, gehôürt vors Publikum, beso 
ders wenn die «Galerie für zeitgenès 
sche Kunst» in einer Stadt steht, in € 
solche künstlerisch interessante Ko 
taktmôglichkeiten nicht so zahlreich sir 
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Gute Arbeit verdient eine 
gute Waschanlage 


Sie sparen Wasser und Wärme und geben Leonard Mischbatterien sind in Fabrikwaschräumen 
dennoch lhren Arbeitern genügend warmes leicht zu installieren und werden für Waschfontänen, 
Wasser zum Waschen am Ende des Arbeitstages. Waschbecken und Duschen verwendet. Leonard 
Wieso das môglich ist? Indem Sie Leonard verleihen dem Waschraum ein modernes Aussehen, 
Thermostat-Sicherheits-Mischbatterien einbauen. sparen Wasser und reduzieren Ihre 


Leonard mischen automatisch Heif- und Kaltwasser  Heizmaterialrechnung. 
und liefern warmes Wasser in der richtigen 
Temperatur. 
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b Je besser die Isolation, umso geringer die 
$ Heizkosten. Die Ersparnisse an Heizkosten 
4 machen im Laufe der Jahre oft ein Vielfaches 
ï dessen aus, was eine gut isolierende Decke 
ë mehr kostet. Mit BAUKORK:Isolierdecken — 
2 K-Werte zwischen 0,58 und 0,68 - bauen Sie 
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Winterthur 


Francis Bott 
Galerie ABC 
1. bis 29, November 


Die Ülgemälde und Gouachen, die Al- 
bert Wiener zusammenbrachte, zeigten 
die weitere Entwicklung eines Malers, der 
im Bereiche der gegenstandslosen Kunst 
als ein wirkliches Talent angesprochen 
werden darf. Im Jahre 1904 geboren, 
wuchs Bott in eine Zeit hinein, welcher 
die groBe malerische Revolution bereits 
zur Selbstverständlichkeit geworden war. 
Sache der Jungen konnte nur sein, das 
Erbe schicklich zu verwalten, zugleich 
Neues daran anzuschlieBen. Bott ver- 
traut dabei seinem lockeren, kôrnigen 
Farbauftrag, der eine reiche und leben- 
dige Oberfläche schafft. Zu Bildzentren 
werden ihm jene Stellen, deren Struktur- 
gefüge die kräftigsten Unterschiede gibt: 
von derartigen Angelpunkten her ver- 
sucht das Auge des Betrachters dann 
die ganze Formenvielfalt zu entwirren. 

Die neuesten Werke Botts —- aus dem 
Jahre 1958 — geben kräftigere Farben als 
die bisher üblichen. Zugleich sind die 
kleinmaschigen Strukturen preisgege- 
ben. GroBe Dunkelzonen bilden nun die 
eigentlichen Zentren, deren Rand ent- 
lang die Einzelfarben leuchten. Als einen 
wesentlichen Fortschritt wird man die 
engere Einbeziehung der Linien in die 
gesamte Bildstruktur verstehen dürfen. 
Die schwarzen Striche, die netzartig die 
bisherige Bildfläche überspielten, ver- 
knüpft der Maler nun direkt den Farb- 
kompartimenten selbst. Im ganzen wirkt 
Botts Malerei als ein Suchen bildneri- 
scher Tiefenschichten, aus denen die 
Bodenschätze in schimmernder Kost- 
barkeit zutage treten. KT: 


Zürich 


René Auberjonois 
Kunsthaus 
22, November 1958 bis 4. Januar 1959 


Bei der ersten wirklichen Begegnung mit 
dem Werk von Auberjonois drängt sich 
mir unabweisbar eine literarische Paral- 
lele auf: ich finde in dieser wundervollen 
Malerei genau die Zeitstimmung und die 
Sensibilität, die geistige Disziplin und 
die besondere Optik, welche den ersten 
Band von Marcel Prousts Romanwerk 
«Du côté de chez Swann» kennzeichnen. 
Man wird mir das geographisch Unstim- 
mige des Vergleichs verzeihen: ich ver- 
kenne nicht, daB Auberjonois' Malerei 
ganz im Waadtland, der Heimat, und im 
benachbarten Wallis wurzelt, daB sie in 
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ihrem Wesen schweizerisch ist. Allein 
die Ausgangslage ist doch verwandt: 
ein Hochkultivierter wendet seine Auf- 
merksamkeit dem Elementaren zu, eine 
städtisch verfeinerte Sensibilität konzen- 
triert sich auf das Ländliche, ein reizba- 
res Naturell gelangt zur Stille. Wie bei 
Proust geht die Nahsicht eines in 
schweigender Unmittelbarkeit erlebten 
einzelnen Dings der Erfahrung des 
Raums voraus, wie bei Proust eine da- 
tenmäkig kaum bestimmbare Gegenwart 
dem Erlebnis der Zeit. Irgendwann um 
die Jahrhundertwende scheinen die Wal- 
liser Landschaften, Feldwege, Jockeys, 
Damen und Blumenvasen erschaut - 
auch wenn sie um 1940 gemalt sind: und 
beweist nicht des Malers Gewohnheit, 
seine Werke manchmal um mehr als ein 
Menschenalter zurückzudatieren, dal 
auch er auf der Suche war nach der ver- 
lorenen Zeit? Die Parallele läft sich auf 
die Gestaltenwelt ausdehnen: einerseits 
die Vorliebe für aristokratische Lebens- 
form (etwa: «Die Jagd», 1935), anderer- 
seits die Schwäche für AufRenseiter und 
Libertins, die sich bei Auberjonois in den 
Zirkus- und Zigeunerbildern äufert; 
einerseits Strawinsky, Ramuz, Copeau, 
andererseits die Bauern, Jockeys und 
Domestiken; einerseits Mädchen und 
Kinder, andererseits Hysteriker und Irre. 
Wichtiger noch als das Psychologische 
scheint jedoch jenes Geheimnisvolle, 
Unfafibare hinter den Dingen, die in 
ihrem Sichtbaren beschlossene, unent- 
zifferbare Botschaft, die den Betrachter 
in manchen von den Landschaften und 
Stilleben Auberjonois’ ähnlich anrührt, 
wie dies Proust in Erlebnis der Kirch- 
türme von Méséglise beschreibt. Freilich, 
das Diffuse und Gleifende, die Fülle des 
impressionistisch über Prousts Schleh- 
dornbusch ausgegossenen Lichtes war 
Auberjonois’ Sache nicht; trotz dem bei- 
den gemeinsamen Ausgehen von Whyst- 
ler. Seine Sache sind gedämpfte Tône 
und bestimmte Umrisse, kalvinistisch 
streng in den Gemälden, skeptisch 
sprôde in den Zeichnungen, deren sprin- 
gender, splittriger, leichter und fester 
Strich reinste graphische Kammermusik 
ist, Und mir scheint, man tut gut, sich auf 
Kammermusik einzustellen, um in der 
umfangreichen Zürcher Ausstellung in 
der scheinbaren Stetigkeit des Werks 
die Entwicklung, in der Verhaltenheit der 
Form die Kühnheiten wahrzunehmen. 
Die Spannweite dieser Kunst ist weit 
grôBer, als die Geschlossenheit des Ge- 
samteindrucks zunächst glauben läft. 
Eins der ersten Bilder, das packt, ist der 
«Neuenburger See von Montagny aus» 
(um 1900-1905), der in seiner Linien- 
askese und den in kaltes Licht getauch- 
ten Erdfarben und stumpfen Grün ver- 
ständlich macht, warum Auberjonois 
sich «peintre du Nord» nannte. Dagegen 
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lä8t das Zürcher «Stilleben mit Papagei» 
(um 1915) in seiner dekorativen Buntheit 
fast an Matisse denken. Im «Rhonetal» 
(um 1920) ist alles von ungeheurer Dich- 
te; die Berge wuchten in der von der Ab- 
folge der Telegraphenmasten durch- 
schnittenen Landschaft gegeneinander, 
und die Volumensetzung läfit hier noch 
erkennen, wie bestimmend einmal das 
Beispiel von Henri Rousseau auf Auber- 
jonois gewirkt hat. Welcher Unterschied 
zu den leichteren und lichteren Walliser 
Landschaften vom Anfang der vierziger 
Jahre! Die beiden Gruppenporträts mit 
Strawinsky, Ramuz, Ansermet, den Pi- 
toëffs und dem Maler (1920) stellen sich 
ebenbürtig in die Reihe, die Maurice 
Denis’ «Hommage à Cézanne», Kirch- 
ners «Brücke-Maler», Max Ernsts «Ren- 
dez-vous des amis» umfat; streng ge- 
baute Gruppen von festlicher Würde, 
von denen man erstaunt hinüberwandert 
zu den raffiniert primitiven Clownerien 
der Hinterglasbilder mit dem fischmäuli- 
gen Ubu und der schottischen Tänzerin 
oder den spielerisch das grofie Format 
meisternden Festdekorationen mit Me- 
nagerie, L‘wenbändiger und Affenkäfig. 
Die dreiBiger und beginnenden vierziger 
Jahre sind die Zeit der grôBten Ausge- 
wogenheit und Fülle, mit einer nun 
manchmal breit aufklingenden Farbe 
(«Frau mit gelber Jacke», 1936), mit Men- 
schenbildern von glücklicher Zuständig- 
keit (“Hommage à l'Olympia», 1943), mit 
den unverrückbar durch leichte Defor- 
mation in die Fläche gezwungenen 
schlanken Objekten der Stilleben, mit 
Idyllen wie der «Gräfin C. mit ihren An- 
gestellten» und einem solchen Glücks- 
fall der Harmonie aus Figur und Land- 
schaft wie dem «Knaben mit Hund» (um 
1945). Von hier aus scheint mir die Wen- 
dung zum Düster-Expressiven, wie sie 
das letzte Schaffensjahrzehnt kennzeich- 
net, um so bestürzender. Ein Porträt wie 
die «Josephine Baker», das die Darge- 
stellte in einer Pose von gesuchter Ge- 
zwungenheit festhält, ist hierfür bezeich- 
nend. Weiterhin die Jockeybilder, in de- 
nen die Verschiebung der Proportionen 
zugunsten der Pferde die dürren kurz- 


beinigen Reiter wie verirrte Kobolde er- 


scheinen läft, den Launen des unheim- 


lichen Reittiers ausgeliefert; oder der 


Harlekin in der «Comédie italienne» von 
1952, dessen Gesicht zur insektenartigen 
Maske wird; weiter die vielgerühmte 
«Gelbe Arena» mit der Übermacht der 
in kostbarer Malmaterie glimmenden 
leeren Fläche; schlieRlich das bittere 
letzte Selbstbildnis von 1952. Jenes Ge- 
heimnisvolle «hinter den Dingen» tritt in 
diesen letzten Bildern heraus, und die 
Botschaft ist nicht heiter; Abgesang 
einer Kunst, die ihre Wurzeln hat in 
einem erinnerungstiefen «Vorbei». 
Gert Schiff 


om ho on SR 


Basel 


Bern 


Biel 


Chur 
Fribourg 


Genève 


Lausanne 


Le Locle 


Schaffhausen 


St. Gallen 


Thun 


Winterthur 


Zürich 


Kunstmuseum 


Museum für Vôlkerkunde 


Galerie Beyeler 
Galerie d'Art Moderne 


Kunstmuseum 


Kunsthalle 
Galerie Verena Müller 


Galerie Spitteler 


Galerie Socrate 


Kunsthaus 
Musée d'Art et d'Histoire 


Musée d'Art et d'Histoire 
Athénée 


Musée des Beaux-Arts 
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Graphische Sammlung ETH 
Strauhoff 


Rechberg 


Galerie Beno 


Galerie Suzanne Bollag 
Galerie Läubli 
Galerie Walcheturm 


Galerie Henri Wenger 


Wolfsberg 


Orell Füssli 


Zürich 


Schweizer Baumuster-Centrale SBC, 
TalstraBe 9, Bôrsenblock 


Vermächtnis Max Geldner 


Jugoslawische Volkskunst 
Volkstümliche Weihnachtskrippen aus Europa 


Präkolumbische Plastik aus Mexiko 
Mary Vieira 
Woty Werner 


Franzôsische Malerei und Zeichnung des 
17. Jahrhunderts 
Polnische Graphik der Gegenwart 


Bernische Maler und Bildhauer 
Walter Sautter - Jean Cornu 


Charles Barraud 


A. Rochat 
Ernst Luchsinger 


Teo Otto 
Les anges de Fribourg 


Art graphique soviétique 


Marzelle 
Henry Wanner 


Jean Clerc - Edmond Crisinel 
André Freymond 
Louis-Paul Favre 


Marguérite Seippel 
Ivan Othenin Girard 


Wettbewerbsentwürfe für Wandbilder in Schul- 
bauten 


Otto Dix 
Max Bill 


Etienne Claré 


Ikonen 
Odôn Koch 


Präkolumbische Kunst 
Sammlung Niarchos 


Städtischer Lehrlingswetthbewerb 
Âgyptische Kinder weben Bildteppiche 
Elena Schiavi. Enkaustische Malerei 


Willi Rôthlisberger 
Margit Haemmerle 


Johann Heinrich Füssli 


Sunja Rhees 
Louis-Paul Favre 


Max Bill 
Ecole de Paris 
Zürcher Künstler 


30 nouvelles gravures et eaux-fortes de l'Œuvre 
Gravé 


Eugen Früh — Julio Meissner 


Ernst Morgenthaler 


Ständige Baumaterial- und Baumuster-Ausstellung 


30. November — 1. Februar 
1. November -— 31. Januar 
1. Dezember - 15. März 
4. Dezember - 31. Januar 

29. November -— 15. Januar 

17. Januar - 12. Februar 

31. Januar - 29. März 
6. Dezember - 18. Januar 

17. Januar - 15. Februar 

22. Januar - 12, Februar 

10. Januar - 29. Januar 

31. Januar - 20. Februar 

17. Januar — 15. Februar 
5 décembre -— 15 janvier 

10 janvier — 10 février 

15 décembre -— 15 janvier 

17 janvier — 4 février 
8 décembre - 15 janvier 

20 décembre — 16 janvier 

17 janvier - 30 janvier 

31 janvier — 18 février 

31 janvier — 15 février 

18. Januar - 22. Februar 

29. November -— 15. Januar 
9. Januar - 31. Januar… 

10. Januar - 5.Februar 

10. Januar - 1. März 

10. Januar - 31. Januar 

Januar _ Februar 
Januar _ Februar 


15. 


Januar - 22. Februar 


10. Januar - 1.Februar 
5. Januar - 25. Januar 
26. Januar - 15. Februar 

20. Dezember - März 

8. Januar - 28. Januar 
29. Januar — 18. Februar 
20. Dezember - 31. Januar 
12. Januar — 81. Januar 
15. November - 15. Januar 
20. Dezember - 15. Februar 

8. Januar - 31. Januar 
10. Januar - 7.Februa 


Samstag bis 17. 
\ à PU 


ständig, Eintritt frei 
8.30-12.30 und 


13.30- L 


Heisswasser- 
speicher rund 
und flach 
Einbauspeicher 
Küchen- 
kombinationen 
mit Kessel, 
eisenverzinkt 
oder rostfrei 


Stella-Werke AG Bassecourt, Tel. (066) 37177/78 


: 
1 | 
Neuzeitliche DER Accum AG Gossau ZH 


Besseres Menschliche Augen überwachen und prüfen Arbeits- 
vorgänge. Sie brauchen Licht, strahlendes OSRAM-Licht, 
" um einwandfrei zu sehen — besser zu arbeiten. 
Licht ae OSRAM-L-Fluoreszenzlampen mit dem vorzüglichen 


SEV-Prüfbericht sichern jedem Arbeitsplatz hôchste Licht- 


bessere ausbeute und sind 6konomisch und sparsam im Gebrauch. 


= Und in lhrem Betrieb? 
Arbeit Verlangen Sie Beratung durch unser lichttechnisches Büro: 
wir lôsen Ihr Beleuchtungsproblem! 


SZ ZZZ PPS TS LS 
Y LESSSSSES 
PRESSE 


OSRAM-Leuchten technisch einwandfrei 


OSRAM AG. Zürich 22 OS RAM 
Telephon 051/32 72 80 


XXXVI 


EN NATURSTEIN 


MARMOR 


CUENI + CIE. AG. LAUFEN (ur) 


Telephon (061) 89 60 77 


SPEED KING 


Farben für alle Mehrfarbendrucke 


AMERICAN 7, COLORS 
«A ri FOUR 


BERN, Federweg 22, Tel. (031) 9 48 33 / 34 


Wettbewerb 


eines städtischen Zentrums für Bümbpliz 


trums für Bümpliz. 


nuar 1958 niedergelassenen oder heimatberechtigten Fachleute. 


eingesehen und gegen Hinterlegung von Fr. 50.- bezogen werden. 


Die Frist für die Ablieferung der Entwürfe ist auf den 30. Mai 1959 


festgesetzt. 


Der städtische Baudirektor |: 


Hubacher 


Kokos-Ilsoliermatten 
bieten 


mehr Vorteile 


zur Erlangung von Entwürten für die Gestaltung 


Im Auftrage des Gemeinderates der Stadt Bern veranstaltet die 
städtische Baudirektion | einen allgemeinen Ideenwettbewerb zur 
Erlangung von Entwürfen für die Gestaltung eines städtischen Zen- 


Teilnahmeberechtigt sind alle im Kanton Bern seit mindestens 1. Ja- 


Dem Preisgericht stehen für die Prämiierung von 5 bis 7 Entwürfen 
Fr. 32000.- zur Verfügung. Die Wettbewerbsunterlagen kônnen ab 1.De- 
zember 1958 auf dem Stadtplanungsamt Bern, Bundesgasse 38,111. Stock, 


TRAVERS 


Hochdruck-Stampfasphalt-Platten 


sind qualitativ unerreicht für stark beanspruchte Bodenbeläge 
Verwendung: Fabriken +: Lagerhäuser : Schulhäuser 


Bitte verlangen Sie unsere Offerte 


BAUBEDARF ZÜRICH AG 


Textilwerk E. Kistler-Zingg Reichenburg SZ 


AUFZÜGE 


mit Hand- und elektrischem Antrieb 


LERCH ZÜRICH 1 


SCHLOSSEREI UND AUFZÜGEFABRIK 


Oetenbachgasse 5-9, Telephon (051) 233000 


Für das Flachdach 


beziehen Sie Teerdachpappe, teerfreie Dach- 
pappe «Beccoid», Asphaltisolierplatte «Bec- 
coplast» mit Juteeinlage, Klebemassen durch 


Beck & Cie., Pieterlen 


* Fachmännische Beratung 


Einladung zur freien 


Besichtigung der permanenten 


Baufach-Ausstellung in Zürich 


TalstraBe 9 (Bôrsenblock, vis-à-vis Hotel Baur au Lac), Tel. 237688 
Über 1100 beteiligte Firmen aus der ganzen Schweiz 


Gratiszustellung des Ausstellungskataloges 
Herausgeber des Baufach-Marken -Registers 


(D 


Schweizer Baumuster-Centrale Zürich 
Geôffnet von 8.30-12.30 und 13.30-18.30 
Samstag bis 17.00. Sonntags geschlossen 


Kunsthandwerk aus Ôsterreich 
Kunstgewerbemuseum 
8. November bis 21. Dezember 


Seit je genieBt das angewandte Form- 
schaffen Osterreichs besondere Wert- 
schätzung, und man war deshalb auch 
sehr gespannt, sehen zu kônnen, in wel- 
cher Richtung sich sein Nachkriegs- 
schaffen auf diesem Gebiet entwickelt 
hat. 

Die im Kunstgewerbemuseum Zürichs 
gezeigte Schau umfafite eine sorgfältig 
zusammengestellte Auslese sowohl 
handwerklicher als auch industriell ge- 


formter Gegenstände und reichte vom : 


einzelnen Môbelstück — über Keramik, 
Porzellangut, Glaswaren, Stoffe, Lam- 
pen — bis zu den kleinsten Schmuck- und 
Nippsachen. 

Viele gutgeformte und in ihrer Art sehr 
leicht wirkende Gegenstände waren zu 
einer sympathischen Schau versammelt. 
Vor allem einzelne Gläser sind es (aus 
den Werkstätten von J. und L. Lobmeyr 
und der Tiroler Glashütte), die in ihrer 
einfachen, schlichten Eleganz und Form- 
vollendung jedem Vergleich standhal- 
ten. 

Und doch, warum wollte einen nach Ver- 
lassen der an und für sich guten Aus- 
stellung ein leicht unbefriedigtes Gefühl 
nicht verlassen? War es, weil die Schau 
einen viel ausgesprochener internatio- 
nalen als spezifisch ôsterreichischen 
Charakter aufwies, so da, wüfite man 
nicht von vornherein, woher die einzel- 
nen Gegenstände stammten, man oft 
Mühe hätte, deren Herkunftsort zu er- 
raten (mit Ausnahme der typischen Au- 
bôck-Entwürfe). Dies nun allerdings ist 
eine Beobachtung, die, über das ôster- 
reichische Schaffen hinaus, uns alle be- 
trifft, eine Erscheinung, unter deren Zei- 
chen wohl unsere heutige Zeit im allge- 
meinen steht. 

Oder lag der Grund vielmehr darin, dal 
bei den gezeigten Gegenständen, die 
sich fast durchwegs im bewährten, an 
sich guten Rahmen bewegen, relativ 
wenig von frischen experimentierfreudi- 
gen Kräften spürbar wurde, von Bemü- 
hungen, eigene, noch unbegangene 
Wege zu gehen, auch auf die Gefahr hin, 
hie und da auf Irrwegen zu landen? 
Aber vielleicht gibt es auch in Osterreich 
Resultate dieses weniger konventionel- 
len und von vornherein «bewährten» 
Schaffens, nur wagte man sich mitihnen 
noch nicht an die Offentlichkeit? Das 
wäre schade; denn sie hätten sicher der 
Ausstellung jene eigenwillige und per- 
sônliche Note gegeben, die wir jetzt, trotz 
all den vorhandenen positiven Werten, 
ein wenig vermissen. Revl: 
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Rolf Lenne 
Galerie Läubli 
3. bis 22. November 


Rolf Lenne gehôrt unbestreitbar zu den 
besten in der Schweiz wirkenden Ge- 
staltern von Bildteppichen; zu einer pri- 
mär künstlerischen Begabung, die sich 
in Pastell und Aquarellen ausweist, 
gesellt sich die Liebe zum Handwerk, die 
Geduld, Stich um Stich eine Vision 
sichtbar zu machen. Verhältnismäfig 
spät, mit 42 Jahren, und von äuferen 
Umständen beinahe gezwungen, begann 
der in Ronco lebende Künstler pflanzen- 
gefärbte Schnur auf Leinwand zu nähen. 
Seither hat er diese Technik so weit 
verfeinert, da sie zur eigentlichen Stik- 
kerei wird, Darstellung und Hintergrund 
geschmeidig miteinander verbunden, in 
Kurven und Wellen dem Teppich fast 
organisches Leben verleihend. 
Das Leben in seiner Symbolträchtigkeit 
bedeutet denn auch das einzige Thema 
seiner Teppiche; vom blühenden Baum, 
der seine Wurzeln wie eine zweite Krone 
in die Erde senkt, über erdmutterhafte 
Madonnen bis zum mystischen Mond- 
fisch ist in seinen Teppichen lauter Auf- 
brechen, Werden und Geheimnis. Seine 
Art der bildlichen Gestaltung erinnert 
manchmal an den späten Nolde, obschon 
er eine ganz eigene Farbskala bevorzugt: 
Türkis, Himbeerrot, Ocker, dazu ein 
dunkles Violett. Diese an sich gefähr- 
lichen Farbenwerdenvonihmgemeistert, 
zu Figur und Symbol gelegt, verleihen 
der Komposition etwas vom Licht farbi- 
ger Kristalle. Denn seine Teppiche wir- 
ken bei aller Kleinheit der durch Stiche 
unterteilten Schnurabschnitte nie wie 
schwere textile Handarbeit, sondern ha- 
ben die Durchsichtigkeit von Aquarellen 
behalten.-In der Ausstellung kam daher 
den gezeigten Aquarellen und Zeichnun- 
gen erhôhte Bedeutung zu; sind sie doch 
nicht allein Vorstudien und Werkhilfe, 
sondern oft in sich abgeschlossene 
Kompositionen, auch sie dem mysti- 
schen Gesetz des Wachstumshuldigend. 
U.H. 


Zeichnungen von Arnold Kübler 
Galerie Neumarkt 17 
27. November bis 20, Dezember 


Die intime Zeichenkunst Arnold Küb- 
lers, die so manchem «Du»-Heft zugute- 
gekommen ist, will nicht mit Bildrepor- 
tage oder skizzenhafter Illustration ver- 
wechselt werden. Man kann diese Klein- 
kunstwerke der Beobachtung und der 
lebensvollen Durcharbeitung eher mit 
Miniaturen vergleichen. Über die Haupt- 
gruppe der Bleistiftblätter hat der Künst- 
ler mit Stolz die Überschrift «Alles in Zü- 
rich» gesetzt. Auch gute Kenner der 
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Stadt staunen über die Vielfalt der klei- 


nen Entdeckungen, die Arnold Kübler in 
den erstaunlich rasch wachsenden Glatt- 
talquartieren und in der Innenstadt ge- 
macht hat. Er hält die weitgespannte 
Aussicht vom Buhnhügel in Seebach 
auf einem minutiôs durchgestalteten Pa- 
norama fest; daneben betrachtet er, 
liebevoll verweilend, einen melancho- 
lisch einsamen Winterbaum, Platanen- 
blätter auf den Pflastersteinen, eine ver- 
schneite Bronzestatue oder seltsame 
alte Dachaufbauten. Weitere Bildergrup- 
pen stammen aus Paris und New York, 
vom Hamburger Hafen, aus Troyes und 
Florenz. Auch die Skizzenbücher mit den 
Reisenotizen in kleinstem Bildformat ge- 
hôren zum Ensemble dieser exakten und 
zugleich tonschôünen Kunst der Bleistift- 
und Federzeichnung. E°BE 


Hans Gerber 
Galerie Palette 
21, Oktober bis 25, November 


Vor zwei Jahren hat uns Hans Gerber 
zum erstenmal mit seinen Collagen über- 
rascht. Damals wagten wir noch nicht zu 
behaupten, dal seine künstlerische Aus- 
einandersetzung mit ihnen für seine 
Weiterentwicklung so wichtig werde 
wie sein plastisches Schaffen. Heute 
stehen sich die beiden Gestaltungsbe- 
reiche gleichwertig gegenüber. «Collage 
168/58», eine der jüngst entstandenen 
unter den ausgestellten, zeigte uns deut- 
lich, mit welcher Sicherheit er seine 
Formvarianten im Bildkleben weiterzu- 
entwickeln vermochte. Schon der darin 
verwendete Farbkontrast Orange/Hell- 
blau zeugt für seinen Mut zu dynamischer 
Gestaltung. Er verwendet heute auch 
grôkRere Kilebstücke, die er mit Gruppen 
von kleinen, sich zu dichten Formkom- 
plexen ballenden, konfrontiert. Der kon- 
trastenden Farbe entsprechen ausholen- 
dere Kraftspannungen im Sinne der 
Raumtiefe. Kurzum, Gerber gestaltet 
heute innerhalb seiner Collagen plasti- 
scher als vor zwei Jahren. 

Inwiefern haben sich dabei seine Plasti- 
ken verwandelt? werden wir fragen. Ken- 
nen wir den Künstler doch vor allem als 
Plastiker. Er ist absoluter geworden im 
Anwenden der plastischen Mittel. Früher 
beeindruckten uns seine statuetten- 
groBen Frauenfiguren ebenso durch ihr 
lyrisches Befangensein in ihrer eigenen 
Gefühlsdichte wie durch ihre ausgespro- 
chen plastische Qualität. Da und dort 
waren wir gewillt, plastisch schwächere 
Stellen um dieses allgemein mensch- 
lichen Charmes willen zu übersehen. Der 
diesmal ausgestellte «Torso» ist ganz 
entschieden auf plastische Grundele- 
mente reduziert worden. Mit wenigen 


CNET | 


RO DS 7 € 


? A tes 


F2 


ml AS -vhe dt. 7 à 


PUEDRATESTD, 
AN 7 > Al 


Viens Sat ct A is A SR 


Formelementen wurde hier das zeitlos 
Weibliche zwingender, wenn vielleicht 
auch mit kühlerer Bestimmtheitzum Aus- 
druck gebracht als in der ebenfalls ein- 
drücklichen «Somptueuse». Hôhepunkt 
innerhalb der rein abstrakt gestalteten 
Plastiken bildete die «Form 1». Hier geht 
es um das ursprünglich raumschaffende 
Erlebnis des sich Rundenden, passiv 
Empfangenden, welches aktiv Durch- 
stoBendes umfafit und in polarem Aus- 
gleich rhythmisch bindet. Rae: 


Adolf Herbst 
Orell FüBli 
1. bis 19. November 


Wie die vorangegangene Ausstellung 
von Carl Roesch baute sich auch die 
Kollektion von Adolf Herbst aus Klein- 
werken auf, die als Retrospektive den 
engen Zusammenhang ganz früher und 
in jüngster Zeit entstandener Blâtter er- 
kennen lieBen. Lavierte oder aquarellierte 
Federzeichnungen und getônte Bleistift- 
blätter bildeten mannigfaltige Übergänge 
von der Graphik zur Gouache und zum 
nicht zeichnerisch betonten Aquarell. 
Die freien Farbenrhythmen einer «Fran- 
zôsischen Landschaft» und der Gouache 
«Bei Camogli» waren inmitten der auf 
Figürliches eingestellten Auslese be- 
sonders wertvolle Zeugnisse für Adolf 
Herbsts lebensvolles Landschaftsemp- 
finden. Einige in die vierziger Jahre zu- 
rückreichende Kleinformate und mehrere 
neue Arbeiten lieBen erkennen, wie der 
Künstler durch Figur, Raum und Licht 
die Atmosphäre der Intimität, des lau- 
schenden Dämmers, der Zwiesprache, 
der besinnlichen Existenz zu gestalten 
vermag. Das Menschliche und das kon- 
zentriert Szenische gehen oft ineinander 
über und ergeben einen bildstarken 
Klang verinnerlichter Anschauung. Aus 
diesem diskreten Andeuten wachsen die 
zahlreichen Mädchen- und Frauengestal- 
ten heraus, die durch Bildniszüge von 
bestechender Lebensnähe und zugleich 
durch  überpersônliche Stimmungen 
einen vertieften Ausdruckswert erhalten. 

EABr 


René Monney - Lucien Schwob 
Galerie Suzanne Bollag 
1, bis 29, November 


Der 1919 in Freiburg geborene Bildhauer 
Monney, der einst den Unterricht von 
Germaine Richier genof8 und in Paris mit 
Arp und Adam in Kontakt kam, ist seit 
1956 in La Chaux-de-Fonds an der Ecole 
d'Art tätig. Er hat für zwei Skulpturen 
von kubischer Strenge sehr schône 
Steinsorten ausgesucht, denen er keine 


Jacques Zwobada, Le Couple, 1956. Entwurf 
für die Friedhofanlage in Mentana, Italien 


Durchbrechung ihres urtümlichen Volu- 
mens zumutet, sondern nur durch Rich- 
tungsrelationen der einfachen Begren- 
zungsflächen ein beziehungsreiches 
Formleben gibt, wobei das Schräge und 
Geschweifte maBvoll verwendet wird.Bei 
dem Werk «Bronze en deux parties» da- 
gegen verstärkt er den metallischen 
Glanz durch kurvig-welliges Formen- 
spiel. Die beiden geschmeidig gerunde- 
ten Teilstücke liegen als distinkte Metall- 
kôrper ineinander und lassen Hohl- 
räume nicht innerhalb ihrer eigenen Vo- 
lumina, sondern nur als Intervall zwi- 
schen ihren selbständigen Formenrun- 
dungen mitsprechen. 

Lucien Schwob, 1895 in La Chaux-de- 
Fonds geboren, legt neben seiner Male- 
rei ein mit Bildanalysen ausgestattetes 
Werk, «Réalités de l'Art», vor, das ihn 
als Theoretiker der Bildrhythmik legiti- 
miert. Auf seinen Bildern dominiert der 
rechte Winkel, der zumeist durch eng 
verschränkte farbige Langflächen ein in- 
tensives und straffes Formgefüge ergibt. 
Dieses steigert sich bis zum «Laby- 
rinth» oder erfährt dazu bei Diagonal- 
kompositionen eine spürbare Locke- 
rung. E. Br. 


Pariser Kunstchronik 


Von seltener Qualität war die Ausstellu 
des Bildhauers Zwobada in der Galer 
Breteau. Jacques Zwobada hat berei 
ein bedeutendes Lebenswerk gesche 
fen. Er lebt aber zurückgezogen in d 
Nähe von Paris und mischt sich n 
selten und ungern in den bewegt 
künstlerischen Betrieb der Hauptstai 
Zwobada ist ein Romantiker, der aus d 
intimen Naturstudie heraus zu eine 
freien plastischen Lyrismus gelangt i. 
Trotz seinem ausländisch klingendi 
Namen stammt er aus einer alteingese 
senen Pariser Familie; er wurde 1900 
Paris geboren und wuchs bis zu seine 
zwanzigsten Jahr ganz in der kultiviert: 
Atmosphäre der modernen franzô: 
schen Musik auf. Debussy, Ravel ui 
Caplet gaben Konzerte im väterlich: 
Hause, und er selber ist bis heute e 
ausgezeichneter Musiker geblieben. D 
tragische Tod seiner Frau vor vier Ja 
ren gab seinem Werk eine bestimmen 
Richtung. In der Nähe von Rom, in de 
kleinen Friedhof von Mentana, wo s 
beerdigt wurde, ist ein einzigartig: 
Werk im Werden. Zwobada hat dc 
einen bedeutenden Komplex archite 
tonisch und plastisch gestaltet; ei 
achtzig Meter lange Zypressenallee n 
über zwanzig Plastiken, worunter eini, 
GroBplastiken, führt zu dem abstrakt 
Mosaikteppich des Grabes. Zwoba 
selber lebt in bescheidenen Verhältni 
sen und kommt allein für die bedeute 
den materiellen Forderungen sein 
Werkes auf. Seine Architektenfreunt 
Paul Herbé und Bernard Zehrfuss ne 
men einen lebendigen künstlerischs 
Anteil an seiner Arbeit. Zehrfuss rec 
net auch auf die künstlerische Mitarb 
von Zwobada bei der Gestaltung d 
Place de la Défense und der Umgebui 
des CNIT. 

Im Musée d'Art Moderne wurden die i 
englischen Pavillon an der Biennale vw 
Venedig präsentierten Maler und Bil 
hauer gezeigt, nämlich Hayter, Armitai 
und Scott. Es war eindrucksvoll, zu s 
hen, mit welcher Sorgfalt die Engländ 
solche Ausstellungen betreuen, wä 
rend man hier in Paris oft allzu leict 
fertig aus dem vollen schôpft. Die De 
bietung der ausgestellten Werke der di 
englischen Künstler war auch wirkung 
voller als in Venedig. Während Armita 
und Scott typisch englische Insularkun 
schaffen, gehôrt Hayter, obwohl auch 
im Temperament sehr englischist, scht 
seit mehreren Jahrzehnten zur Ecole « 
Paris. 1927 gründete Hayter das «Ateli 
17», eine Kupferstich- und Radierkuns 
schule, in der einzelne der bedeuten 
sten Künstler der Gegenwart (Chage 
Miré u.a.) ihre graphische Techn 


weiterpflegten. Hayter ist vielleicht J 


Schluss 
mit dem 
verpônten 
Schaukeln! 


Die weit ausladenden Fuss-Schwellen der 
palor-Stühle liegen absolut flach, selbst wenn 
der Boden kleine Unebenheiten aufweist, 
damit wird auch das verpôünte Schaukeln 
verunmôglicht. Die formschünen palor-Stühle 
sind ausserdem absacksicher, sehr stabil, 
leicht verstellbar und stapelbar bis 

zu 40 Stühlen auf den m2. 


Verlangen Sie Referenzen PANVE 
und Preise oder Vertreterbesuch. 
PALOR AG, Niederurnen GL 
Tel. 058/41322, Technisches Büro in Rheineck 


Schulmôbel und Wandtafelin 


in verschiedenen Farben 
und Formaten 

uni und geflammt 

natur und glasiert 


Ganz & Cie Embrach AG. 
Embrach Tel. 051/962262 
Zürich Tel. 051 / 27 7414 


Wir fabrizieren ferner: 
Klinker-Sichtmauerwerk 
Kaminsteine, Wandplatten 
Wandbrunnen, Kachelôfen 
Gartenkeramik 
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STARKE 


Chromstahl-Spültische 


Küchenkombinationen 


Moderne Einbauküchen 


Serie-Typen - Individuelle Ausführung - 


Einzelanfertigung 


ALUMAG 


Aluminium —Licht AG 
Industrie für technische Beleuchtung A. Suter ar Co. AG 


Uraniastrasse 16, Zürich : 
Tel. (051) 23 77 33 Metallwarenfabrik 
Staretschwil AG Telephon (056) 33466 


| Neuzeitliche BAHCO- 

Beschläge 

| für den modernen SILENT 

{ Innenausbau 

' finden Sie 

À E 

| enole NEU! 

| in grosser PSE 

| Auswahl D OS DE DS DE DE SE EE 
k 

Ë In schwedischen Fachblättern als «kleine Sensation» auf 
f dem Gebiete der Küchenentlüftung erwähnt. 

; Es lohnt sich, den leise laufenden, leistungsstarken BAHCO- 
à SILENT in der Küche einzubauen. 


Rascher Abzug der Kochdämbpte — 
der Wunsch jeder Hausfrau! 


Prospekte und nähere Auskunft durch die Generalvertretung 


PAUL OESCHGER + CIE. ZÜRICH 11/52 WALTER WIDMANN AG 


WERKZEUGE/BESCHLÂGE  LANDHUSWEG 6/8 


Zürich 1 LôwenstraBe 20 Telephon (051) 27 3996 
TELEPHON (051) 46 70 33 


noch als Hartung einer der ersten Maler, 
die eine graphische Liniendynamik mit 
kalligraphischer Freiheit in Bildern und 
Radierungen verwendeten. 

Die Ausstellung «Formes Scandinaves » 
im Musée des Arts Décoratifs wurde für 
das franzôsische Publikum zu einer 
eigentlichen Entdeckung. Die Gebrauchs- 
formen sind so konsequent ausgewählt 
und ausgestellt, da man den Eindruck 
eines eigentlichen nordischen Lebens- 
stils gewinnt. 

In der Galerie Berri stellte der Bildhauer 
Béothy neue Arbeiten aus. Béothy ist 
gebürtiger Ungar, wirkt aber schon seit 
mehreren Jahrzehnten in Paris, wo er 
auch an der Ecole des Beaux-Arts einen 
interessanten Kurs über Proportion, 
Rhythmus und Harmonie gibt. Seine 
abstrakten Plastiken vereinigen figür- 
liche Formassoziationen mit der Strenge 
mathematischer Formulierung; seine 
künstlerische Spannung entwickelt sich 
heute zwischen formaler Gesetzlichkeit 
und intuitiver Freiheit. 

Weitere bemerkenswerte Ausstellungen 
waren die abstrakten, totemartigen Mar- 
morplastiken von Dodeigne in der Ga- 
lerie Claude Bernard, neue Malereien 
von Bernard Dufour in der Galerie 
Pierre, die sehr sensiblen impressioni- 
stisch-abstrakten Bilder von Jean Lom- 
bard in der Galerie Synthèse, Chastel 
bei Villand Galanis, Sugaï bei Stadler, 
Charles Ford in der Galerie du Dragon, 
Plastiken von Jacobsen in der Galerie 
de France und kirchliche Glasmalereien 
der isländischen Malerin Triggvadottir. 
Das Centre Culturel Américain an der 
Rue du Dragon gab eine vom Musée 
d'Art Primitif in New York zusammen- 
gestellte äuRBerst interessante und gut 
ausgewählte Ausstellung von Indianer- 
kunst. F. Stahly 


Architecture 58 

Revue annuelle d'urbanisme, d'art et d'ar- 
chitecture. Lausanne. Prix du numéro 
12 francs (étranger 15 francs). 


Diese seit fünf Jahren einmal jährlich 
erscheinende Publikation geht umfang- 
mäBig über den Rahmen einer üblichen 
Zeitschrift hinaus. Der reich illustrierte 
Hauptteil umfafit 122 Seiten, die Chronik 
deren 8. Herausgeber und Hauptschrift- 
leiter ist Anthony Krafft, dem als Mitre- 
daktoren Prof. Alberto Sartoris und Arch. 
BSA Marc Saugey zur Seite stehen. Die 
Ausgabe 1958 ist in ihrer Zusammenstel- 
lung auBerordentlich reichhaltig und in- 
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Aus « Architecture 58 » 


1 

Neubau der Gare du Flon, Lausanne-Ouchy, 
Modell. Der Bau ist nahezu vollendet. Archi- 
tekten: P. Bonnard und B. Calame, Lausanne 


2 

Ecole polytechnique der Universität Lausanne, 
Labor für Materialforschung. Architekten:H.-R. 
von der Mühll BSA und C. & F. Brugger BSA, 
Lausanne 


3 

Geschäftshaus «Pax» in Genf, Modell. Der 
Bau steht vor der Vollendung. Architekten: 
Prof. Dr. W. Dunkel BSA, Zürich, und P. 
Braillard, Genf 


4 

Eingangshalle im Verwaltungsgebäude der 
Mutuelle Vaudoise Accidents in Lausanne 
(Architekt: Prof. J. Tschumi BSA) mit Relief 
von Bernard Schordert 
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teressant. Das Wesentliche sei hier kurz 
aufgezählt, wobei die Textbeiträge zur 
Hauptsache von Alberto Sartoris stam- 
men und kultiviert und intelligent abge- 
fat sind. Er erinnert zunächst an den 
1958 von der mexikanischen Architekten- 
schaft durchgeführten «Welttag des 
Städtebaus». H. R. von der Mühll schrieb 
ein «Hommage à Henry van de Velde», 
Sodann werden, wie es in dieser Zeit- 
schrift üblich ist, einige Architekten- 
persônlichkeiten, diesmal deren drei, 
F. R. S. York (London), Paul-André 


Emery (Algier), Alfred Roth (Zürich), . 


monographisch dargeboten. Wiederum 
von Sartoris als Textverfasser stammt die 
umfassende Studie über «Les origines 
de l'architecture de l'Amérique latine», 
illustriert unter anderem mit neuesten 


Aufnahmen von der im Bau sich befin-. 


denden Hauptstadt «Brasilia». Es wird 
sodann an die vor dreifiig Jahren im Juni 
1928 vollzogene Gründung der «interna- 
tionalen Kongresse für Neues Bauen 
CIAM» in La Sarraz erinnert, ein Ereig- 
nis, das von den wenigsten Architektur- 
zeitschriften beachtet wurde. Zu erwäh- 
nen sind ferner die Verôffentlichungen 
zahlreicher neuerer Bauten und Projekte 
aus der Westschweiz, die ein recht ein- 
drückliches Bild vom ideenreichen, dis- 
ziplinierten Bauen unserer welschen 
Kollegen vermitteln. Hervorheben müch- 
ten wir die neue Fabrik der Eternit in 
Payerne (Arch. BSA Prof. P. Waltens- 
puhl), das Laboratorium für Materialfor- 
schung der Ecole Polytechnique de l'Uni- 
versité de Lausanne (Arch. BSA H.R. 
von der Mühll und C. & F. Brugger), das 
Geschäftshaus «Gare Centre, Genève» 
(Arch. BSA Marc-J. Saugey), zwei noch 
im Projektstadium wiedergegebene Ge- 
schäftshäuser in Lausanne (Arch. BSA 
P. Bonnard und L. d'Okolski, Lausanne) 
und «Pax», Genf (Prof. Dr. W. Dunkel, 
Arch. BSA, Zürich, und P. Braillard, 
Genf), die Bahnhoferneuerung «Gare du 
Flon», Lausanne, (Arch. P. Bonnard und 
B. Calame) und andere mehr. Die Bei- 
trâge über Kunst umfassen Aufsätze 
über den Maler Ch. O. Chollet, dieWand- 
malereien von Georges Wicky, die neuen 
Kunstwerke im Versicherungsgebäude 
der «Mutuelle Vaudoise» in Lausanne 
(Arch. BSA Prof. J. Tschumi), mit Bei- 
spielen von J.F. Liegme, A. Ramseyer, 
B. Schorderet. Fast alle Werke sind 
farbig wiedergegeben. 

Das sehr reichhaltige Material dieses 
Heftes ist mit groBer Sorgfalt textlich 
und typographisch wiedergegeben und 
verdient alle Beachtung. Eine kurze In- 
haltsangabe ist in deutscher und engli- 
scher Sprache beigegeben. d.h. 
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Carola Giedion-Welcker: Constantin 
Brancusi 

240 Seiten mit einer mehrfarbigen und 
156 einfarbigen Abbildungen. 

Benno Schwabe &Co., Basel1958. Fr.49.75. 


Am 16. März 1957 starb in Paris der ru- 
mänische Bildhauer Constantin Bran- 
cusi. Carola Giedions gro8e Monogra- 
phie über den Künstler, die auf Weih- 
nachten 1958 erschienen ist, hat nichts 
von den heute überwiegenden, hastig 
gemachten oder spürbar in Erledigung 
eines Auftrags geschriebenen Kunstbü- 
chern über ein gerade aktuelles Thema. 
Während mehr als zweieinhalb Jahr- 
zehnten ist sie aus dem persônlichen 
Kontakt, aus Aufzeichnungen und For- 
schungen heraus gewachsen, und sie er- 
scheint nicht nur in dem Moment, da die 
zeitlose Grôke des Künstlers allgemein 
sichthbar wird, sondern wo auch das 
Buch von innen her ganz ausgereift ist. 
Es grenzt an ein Wunder, in welchem 
Umfange und mit welcher Intensität das 
Wesen des Künstlers während des lan- 
gen Reifeprozesses in dieses Dokument 
eingegangen ist. 

Bei den tiefen Einsichten der Verfasserin 
in Wesen und Probleme der modernen 
Plastik war es zu erwarten, daf in ihrem 
Buch Brancusis Werk als reine Form wie 
als Entwicklungsbeitrag zur Kunst der 


Gegenwart eine eindringende Darstel- 


lung erfahren würde. Hier bleibt denn 
auch kein Wunsch offen. (Das im Haupt- 
teil unseres Heftes abgedruckte Kapitel 
über die Rolle des Sockels bei Brancusi 
zeigt, wie gründlich auch Spezialfragen 
untersucht werden.) Neben den Kapi- 
teln über Formfragen, Arbeitsmethoden, 
Technik und Material stehen aber die an- 
deren über die geistigen Grundlagen und 
die menschliche Substanz, und auch 
hier werden passionierende Erkennt- 
nisse gewonnen. 

Hinter den Holzplastiken macht Carola 
Giedion Phantastik und Humor, Chthoni- 
sches und Dämonie sichtbar. Die For- 
menreinheit der Bronzen und späten 
Steine dagegen deutet sie als das Spie- 
gelbild von Brancusis Streben nach dem 
Absoluten, Transzendenten. Sein Kampf 
um die geläuterte künstlerische Form be- 
deutet vôllige Durchseelung der Materie 
und gibt sich als ethische Kraft zu er- 
kennen. Zu den geistigen Wurzeln die- 
ser Kunst gehôrt denn auch die Weisheit 
des Ostens; die Visionen des tibetani- 
schen Mônchs Milarepa waren Brancu- 
sis Bibel. 

Aus ebenso eindringlicher Kenntnis her- 
aus ersteht das Bild des Menschen Bran- 


cusi, des Bauernsohnes vom Karpaten- 
fuR, der in dem Halbjahrhundert seines 
Pariser Aufenthaltes die Lebenshaltung, 
die Instinkte, die Naturkraft und den 
Wunderglauben seiner Herkunft be- 
wahrte. Ein zweiter Teil des Textes, der 
auf die 111 vorzüglichen Tafeln - vielfach 
nach Brancusis eigenen Aufnahmen - 
folgt, gibt in Notizen der Verfasserin seit 
1933 reich facettierte Ausschnitte aus 
diesem exemplarischen Künstlerleben. 
Detaillierte Anmerkungen und Kleinbil- 
der begleiten in einer eigenen Spalte die 
Texte; es folgen Brancusis Aussprüche, 
H.-P. Rochés (des Pariser Brancusi- 
Sammlers) schôner Bericht über die Be- 
erdigung am 19. März 1957, ein ausführ- 
licher, auch künstlerisch aufschluRrei- 
cher Rapport über den denkwürdigen 
ProzeB mit den New-Yorker Zollbehôür- 
den 1926, schlieRilich, von Hans Bolliger 
verfaRt, biographische Angaben und 
eine Bibliographie. Wissenschaftlicher 
Ernst und menschliche Anteilnahme, 
reiche Dokumentation und sorgfältige 
buchkünstlerische Präsentation machen 
diese Monographie zum würdigen Denk- 
mal des groBen Meisters und einem der 
beglückendsten Kunstbücher des Jahr- 
zehnts. Heinz Keller 


Georg Schmidt: Juan Gris und die 
Geschichte des Kubismus 

40 Seiten und 4 ein- und 13 mehrfarbige 
Abbildungen. Der silberne Quell: Band 36. 
Woldemar Klein, Baden-Baden 1957. 

Fr. 4,20. 


Unter den Bilderbändchen dieser Buch- 
reihe nimmt derjenige, der den Stil/eben 
von Juan Gris gewidmet ist, eine Sonder- 
stellung ein. Denn statt der üblichen 
kurzen Einführung bietet Georg Schmidt 
eine vielseitig ausgebaute Darstellung; 
sie ordnet die Stillebenmalerei von Juan 
Gris ein in den Zusammenhang der Ent- 
wicklung des Kubismus, die durch einige 
Werkwiedergaben von Picasso und Bra- 
que veranschaulicht wird. e. br. 


Eingegangene Bücher 


Wohnen in unserer Zeit, Dokumentarver- 
ôffentlichung zur Interbau Berlin 57. 
Herausgegeben vom Deutschen Werk- 
bund, Berlin. 85 Seiten mit vielen Abbil- 
dungen. Das Beispiel, Darmstadt. 
h. Andresen/Bitten Jordan: Wohnen in 
Skandinavien. Ein Bildbericht über Sied- 
lungen, Wohnhäuser, Môbel und Gerät. 
120 Seiten mit 269 Abbildungen und 40 
Grundrissen und Zeichnungen. Julius 
Hoffmann, Stuttgart 1958. Fr. 38.75. 


Karl Baur: Mit Büchern wohnen. 132 Se 
ten mit 162 Abbildungen und 50 Zeic 
nungen. Georg D.W. Callwey, Münche 
1958. Fr. 22.20. 


Aluminium in Modern Architecture ‘£ 
118 Seiten mit vielen Abbildunge 
Reynolds Metals Company, Louisvil 
1958. 


André Malraux: Goya. Ein Essay. 184 Se 
ten mit 150 ein- und mehrfarbigen A 
bildungen. Phaidon-Verlag, Kôln 198 
Fr. 37.30. 


Walter Mehring: Verrufene Malerei. V« 
Malern, Kennern und Sammiern. B 
richte aus Paris, Berlin, New York, FI: 
renz. 206 Seiten mit 88 Abbildunge 
«Atelier», Diogenes-Verlag, Zürich 195 
Fr. 19,60. 


Ambroise Vollard: Erinnerungen ein 
Kunsthändlers. 382 Seiten mit 76 Abb 
dungen. «Atelier», Diogenes-Verla 
Zürich 1957. Fr. 26.80. 


Raymond Escholier: Henri Matisse, Se 
Leben und Schaffen. 314 Seiten mit : 
Abbildungen. «Atelier», Diogenes-Ve 
lag, Zürich 1958. Fr. 27.85. 


Francis Carco: Maurice Utrillo. Legent 
und Wirklichkeit. 212 Seiten mit 79 A 
bildungen. «Atelier», Diogenes-Verla 
Zürich 1958. Fr. 19.60. 


Anatole Jakovsky: Die naive Malerei.. 
Frankreich. Einleitung von Florent Fel 
172 Seiten mit vielen Abbildungen. «At 
lier», Diogenes-Verlag, Zürich 195 
Fr. 15.90. 


Fernande Olivier: Neun Jahre mit Picass 
Erinnerungen aus den Jahren 1905 b 
1913. Vorwort von Paul Léautand. 11 
Seiten mit 74 Abbildungen. «Atelier 
Diogenes-Verlag, Zürich 1957. Fr. 16.9 


Charlotte Berend-Corinth: Lovis. 288 Se 
ten mit 8 Abbildungen. Albert Langen 
Georg Müller, München 1958. Fr. 17.30, 


Walter Kern: Der Lebenstag. Ein Freskei 
zyklus im Berner Rathaus von Fritz Pau 
24 Seiten und 18 farbige Tafeln. BV 
Presse, Winterthur. Fr. 40.-, 


Oskar Schlemmer, Briefe und Tagebüche 
Herausgegeben von Tut Schlemmer. 4: 
Seiten mit 22 Abbildungen. Albert Lai 
gen — Georg Müller, München 195 
Fr. 28.30. 


Max Bill. Herausgegeben von Euge 
Gomringer. 86 Seiten mit 8 Abbildunge 
Arthur Niggli, Teufen 1958, Fr. 9.85. 


CUP NE ER du dé nn it RL CAR L'ATR A 


mit Miller 


In der Absicht, einen be- 
quemen, leichten und 
elastisch federnden Stuhl 
zu schaffen, hat der welt- 
bekannte Designer 
Charles Eames eine Serie 
gepolsterter Drahtstühle 
entwickelt, welche alle 
Anforderungen erfüllen, 
die wir an einen modernen 


De ER er PPT TA 


Stuhl stellen. Den Kôrper- 
formen sorgfältig ange- 
passte Drahtschale mit 
abnehmbarer Polsterung 
in Stoff oder Kunstleder. 


contura sa 
Ausstellung: Schifflände 32 
Zürich, Tel.051/47 11 02 


Fabrik: Birsfelden, Basel 
Tel.061/41 38 49 


83 Zimmerarbeiten übernimmt zu vorteilhaften Bedingungen: | 


Lnoras mi Zimmereigenossenschaft Zürich 4 Bullingerstrafe 41 | 


Telephon 446606 NEUBAUTEN : UMBAUTEN : TREPPENBAU :REPARATUREN 


SABEZ-CARINA: 
Sa 


die neue Form zeitloser Eleganz, g; 
weiss und in allen Standardfarben. 


Sanitär-Bedarf A.-6. Zürich 8 
Tel. 051/24 6733 
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14 
D, 


n| XL 


2592 «Ibiza» 
Pendelleuchte 


Musterzimmer während der 
Monate Oktober bis Februar 
Samstag nachmittags 
geüffnet 


Verkauf durch LABEL 


Elektro-Fachgeschäfte 


ALFRED R. MÜLLER, BASEL 7 
INH.: FRAU LÉONIE MÜLLER 


Beleuchtungskürper- und Metallwaren- 
AM BA fabrik / Fabrique de lustrerie en métal 


Gegr. 1921 HammerstraBe 142 Telephon (061) 323350 


| Dauerhafte Spenglerarbeiten 
4 : 


Allmendstr. 7 Zürich 2 
Tel. 051/25 7980 . 


AG 


KÜHLSCHRANKFABRIK 


HaldenstraBe 27, ZÜRICH 3, Telephon (051) 331317 


BAR- 


Gegründet 1863 
Âlteste und grôfite Spezialfabrik 
für komplette 


UND BUFFETANLAGEN 


Gläserschränke 

Likôrschränke 

Kühlschränke 

Bierkeller- und Kühlraumisolierungen 
Kühlvitrinen 

Spüleinrichtungen 

aus rostfreiem Chromstahl 


Bitte verlangen Sie Projekte und Kostenberechnungen 


Für Sie die vornehme 


Türdrückergarnitur «Anita» 


«Die gute Form» aus rost- und 
säurebeständigem Stahl 18/8. 
Etwas besseres gibt es nicht! 


(Modell gesetzlich geschützt) 


Verkauf durch den Fachhandel 
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Heizol-Boiler 


Rasche 
Warmwasser- 
erzeugung 
Tag und Nacht 
zu niedrigstem 
Preis 


Der Heizôl-Boiler Cipag-Oil 
funktioniert vollständig 
automatisch 


$ Ist von der Zentralheizungs- 
i anlage unabhängig 
Kein Schieber zu bedienen 


Verwendung: 


Mehrfamilienhäuser, Hotels, 
Pensionen, Restaurants, 
Wäschereien, Badeanlagen, 
Kranken- und Schulhäuser, 
Industrie, Luxusvillen usw. 


Büro Zürich: 
_H. Pellanda, Ingenieur 
-SchaffhauserstraBe 10 
 Telephon (051) 26 24 20 


CIPAG AG 


Fabrik thermischer Apparate 
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AUWERK AG 
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